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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

4/1974 Erscheint wöchentlich 24. Januar 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Die Kirche muss sich in ihrer Friedensarbeit an das Gewissen wenden

Papst Paul VI. sprach vor dem Diplomatischen Corps über die «christliche Therapie» des Friedens

dm vergangene« 72. Januar emp/ing Papsi
Paid F7. das èe/m ffeil/gen Slw/il aÄÄre-
dilier/e Di'p/omalisc/ie Corps, das iZim d/e
IFünsc/ie zum neuen Ja/ir ûèerèraclile. 7n
seiner dnsprac/ie an die Ferlreler der ver-
sc/u'edenen 5/aaien ging der Papsi au/ das
immer brennende J/iema des Friedens ein.
Fs /ä//i n/c/il sc/zwer, in der Rede Pau/s F7.
die Par«//e/en zum gegenwäriigen Well-
gescize/zen zu ernennen, Den Mitgliedern
des D/p/omat/sc/ie« Corps sagie der Papsi
g/e/c/i zu Beginn seiner Rede, dass sie in
dem sic/z Beute aèspie/enden Drama der
fFe/Zgesc/z/cizie nic/it è/osse Zusc/zauer, son-
dern ßesc/ziiizer und Fer/eidiger des Frie-
dens sind. 7m weitern wandte sic/z Paui F7.

gegen Radi&a/ismus im po/iiisc/zen und ge-
se/isc/za/iiic/zen ßereic/z. Finge/zend iegie
der Papsi sodann die Roi/e der 7Circ/ze dar.
Sie müsse in ersier Linie eine «prop/zeii-
sc/ze Siimme» an das Gewissen sein. Wir
verö//ent//c/ien die zlus/ü/zrungen Pauis FL
mii geringen Kürzungen im Wori/aui. Die
Zwisc/zenzize/ siammen von uns. (RedJ

Solidarität der internationalen Gemein-
schaft der Völker

Die Beziehungen zwischen den Kräften
und Interessen der Völker haben sich
heute soweit entwickelt, dass das Wohl
oder Wehe irgendeines Teiles der inter-
nationalen Gemeinschaft nicht mehr als
das Wehe oder das Wohl eines andern
Teiles betrachtet werden kann. Die Welt
fühlt sich glücklicherweise beinahe ge-
zwungen, gemeinsam das allgemeine Be-
ste anzustreben, wenn sie den allgemei-
nen Schaden oder gar die allgemeine Ka-
tastrophe vermeiden will.
Wohl ist es wahr, dass selbst unter den
Mächtigsten, die für das Leben der Vol-
ker verantwortlich sind, nicht alle nach
Gebühr zur Erkenntnis und Beachtung
dieser Grundwahrheit gelangen. Daher
kommt es besonders bei denen, die die

Stärksten sind oder es zu sein glauben,
nicht selten vor, dass einer der Versu-
Chung erliegt, Spannungs- oder Konflikt-
Situationen durch Gewalt zu seinen Gun-
sten zu entscheiden.
Nicht weniger wahr ist jedoch, dass die
Wirklichkeit sich an solchen falschen Be-
rechnungen rächt. Nur sind leider mei-
stens die Unschuldigen, und unter ihnen
gerade die, welche die Verantwortlichen
vom fälschen Schritt abzuhalten suchten,
diejenigen, die den Preis dafür zu entrich-
ten haben.
Um so mehr muss daher die Gemeinschaft
der Völker den Gewaltmassnahmen, die
ja oft ungerecht und heute mehr äls je un-
fähig sind, das allgemeine Beste oder auch
nur das Wohl derer zu sichern, die sie er-
greifen, die Kraft der Vernunft, der Ge-
rechtigkeit und einer hochherzigen Aner-
kennung der Rechte und Interessen aller
entgegenstellen.
Es handelt sich hier um ein Bemühen von
solcher Weite, solchem Adel, aber auch
von solcher Schwierigkeit, dass man seine

Bedeutung nie genug unterstreichen, aber
auch den ernsten Einsatz, den es verlangt,
nicht verhehlen kann. Jede ihres Namens
würdige Diplomatie ist berufen, dabei
eine Rolle ersten Ranges zu übernehmen.

Wahre Diplomatie steht im Dienste des

Friedens

Man hat die Diplomatie als die Kunst de-

finiert, Frieden zu stiften. Manche haben
dieser Definition vorgeworfen, sie verein-
fache die Dinge zu sehr. Tatsächlich um-
fasst die Diplomatie noch viel anderes.
Man darf z.B. nicht vergessen, dass die
Politiker und Denker zur Bildung des Be-

wusstseins der Menschen und der öffent-
liehen Meinung der Völker beizutragen
haben. Trotzdem lässt sich nicht leugnen,
dass das Bemühen, das dem Frieden gilt,
im internationalen Leben den zentralen
Punkt der Sendung des Diplomaten bi'l-
det. Das ist nicht bloss ein oft wohlver-
dientes Lob, sondern die Anerkennung
dessen, was das Wesen eurer Sendung und
eures Programms darstellt.
Was schliesst dieses Programm in sich?
In erster Linie die Aufgabe, den Frieden
zu erhalten und zu schützen, wo er be-
steht; sodann, ihn wieder herzustellen, wo
er gestört worden ist. Da gilt es, mit gros-
ser Klugheit und 'unermüdlicher Geduld
nach einer gerechten Lösung der Pro-
ibleme zu suchen, welche Staaten und Re-
gierungen entzweien; älles zu tun, um zu
vermeiden, dass die Gegensätze sich ver-

Aus dem Inhalt:

D/e K7r0/ie musi s/c/i in tTirer Friedens-
arße/t an das Gewissen wenden

«Der ge/ä/ir/ic/is?e Mann des Mnno/iner
Ordinariais»

Fragen eines Laien zu Bnss/eiern

Zwei Madien zur paidinisc/ien
B/Be/t/ieoZog/e

Fin Farade/a// /ür 5'/aa/sLirc/ien/am

Di'akona/ und ki'rcMc/ie dl'mter im
Gespräc/i

Immer tne/ir /ugend/ic/ze Stra/täter

dmllic/ier Feil
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schärfen und auf einen Bruch hintreiben;
alle Möglichkeiten ehrenvoller Versöh-
nung zu studieren und vorzulegen; mit
der gerechten Verteidigung der Interessen
und der Ehre der eigenen Seite, das nicht
weniger gerechte Verständnis und • die
Achtung der Gründe der Gegenpartei und
der Forderungen des Allgemeinwohls zu
vereinigen. Das ist die besondere, edle
Aufgäbe der Diplomatie.
Bei der Erfüllung dieser Aufgabe steht
der Heilige Stuhl den Staaten als über-
zeugter Verbündeter und Mitarbeiter zur
Seite. So oft es sich nun darum handelt,
einen gerechten, dauerhaften Frieden zu
erlhalten oder wiederherzustellen. Wohl
hat er eine besondere eigene Natur und
die entsprechenden Aufgäben. Er zögert
jedoch nicht, seine Tätigkeit mit der der
Staaten und ihrer Vertreter zu verbinden,
wenn es gilt, die friedlichen Beziehungen
unter den Nationen den Grundsätzen ge-
mäss zu fördern, die ein geordnetes ge-
meinsames Leben auf internationaler
Ebene beherrschen müssen.

Hat der Heilige Stuhl das Recht, sich der
diplomatischen Tätigkeit zu bedienen?

Wir 'haben uns bei einer ähnlichen Gele-
gen'heit (Rede an das Diplomatische
Corps am 12. Januar 1970) diese Frage
gestellt. Unsere Antwort war damals wie
in andern Fällen ein Ja, wenn es sich um
die wahre Diplomatie handelt, die den
Frieden im Innern der einzelnen Völker
und in ihren Verhältnissen untereinander
anstrebt.
Wir stellen uns auch heute noch diese
Frage. Es handelt sich dabei nicht bloss
darum, angesichts der Zweifel und An-
griffe, die etwa auftreten, eine verantwor-
tung^bewusste Stellung zu bestätigen, son-
dern vielmehr darum, die wesentlichen
Motive, die dem Heiligen Stuhl das Inter-
esse am Leben der Völker und an ihren
gegenseitigen Beziehungen nahelegen, im-
mer mehr zu vertiefen und genauer zu fas-
sen. Dieses Interesse kann sich nicht dar-
auf besdhränken, allgemeine Grundsätze
zu verkünden, sondern muss gegebenen-
falls in Formen, die unserer moralischen
und geistigen Sendung entsprechen, auch
in konkretem Handeln zum Ausdruck
kommen.
Ihr wisst so gut wie wir, dass diese Hai-
tung zuweilen auf Kritik stösst. Manche
sehen darin eine Art «Kompromiss», der
weit davon entfernt sei, den Heiligen
Stuhl und mit ihm die Kirche zu ehren,
sondern sie auf die Stufe einer «Macht»
unter andern erniedrige, selbst wenn sie
dabei ihre besondern Eigenschaften
wahrt. Wohl werde sie dadurch nicht voll-
ständig ihrer Sendung entfremdet; aber
sie sei doch weniger frei, weniger «glaub-
würdig» in ihrer «prophetischen» Aufga-
be, kraft der sie verkünden und ankla-
gen soll, ohne den Bruch mit einer ver-

gänglichen und veralteten Wirklichkeit zu
fürchten, die ja in Bälde ihren Platz an
eine neue, entstehende Welt abtreten
müsse.

Wir verschlussen uns diesen Stimmen,
die von verschiedenen Seiten zu uns ge-
langen, keineswegs; wir sind auch wegen
ihres zuweilen drängenden, fast gebieteri-
sehen Tones nicht beleidigt. Wir sind im-
mer bereit, ernstlich und ungetrübt unsere
Einstellung und Handlungsweise zu über-
denken, um sie stets besser mit den For-
derungen des apostolischen. Dienstes und
den alten und neuen Notwendigkeiten un-
serer Zeit in Einklang zu bringen.
Doch wenn wir uns nicht täuschen, erhöbt
man so gegen die Kirche und den Heili-
gen Stuhl den Vorwurf, sie erkläre und
beschleunige nicht mit klarer, aktiver
Stellungnahme den Niedergang einer
Weltordnung, die man für überholt und
faul hält, um in Eile eine Neuordnung an
ihre Stelle zu setzen, der man die messia-
nischen Züge der Gerechtigkeit, Freiheit
und vollkommener Gleichheit dhne recht-
liehe oder tatsächliche Unterschiede zu-
schreibt.
Man ist der Ansicht, in dem Masse, wie
die Kirche und der Heilige Stuhl die Ini-
tiativen unterstützten, welche Spannun-
gen lockern, soziale Wunden heilen, be-
stehende Konflikte lösen und neue ver-
hindern möchten, treiben sie das Spiel
des «Konservativismus», verhindern oder
verzögern den Tag der befreienden Revo-
lution, die von manchen als das Mittel
angepriesen wird, das der Reife der Ze'it,
der Sehnsucht, besonders der unterdrück-
ten Völker, und sogar, wie es heisst, der
christlichen Schau der Geschichte ent-
spricht, die man mit neuen Beweisen
selbst theologischer Natur zu stützen
sucht.

Radikale Umwälzungen führen oft zu
noch ungerechteren Situationen

Kritiken solcher Art gegenüber ist wohl
als erstes zu bemerken, dass gewisse radi-
kale Behauptungen sehr oft ungenau und
durch ihre parteiische oder einseitige Be-
urteilung der Wirklichkeit und der Ver-
antwortung, die daraus erwächst, unge-
recht sind. Überdies aber sind diese «Ra-
dikälismen» auoh gefährlich, sowohl hin-
sichtlich dessen, was sie verwirklicht
sehen möchten, wie auch dessen, was sie
nicht verwirklicht seihen wollen und des-
sen Verwirklichung ihnen zu verhindern
gelingt. Mit andern Worten: Wenn man
einen radikalen Umsturz anstrebt — der
sehr oft die Grenzen des Erlaubten nicht
achtet —, ist es nicht ausgeschlossen, dass

man zu einer Situation gelangt, die noch
weniger gerecht und stabil ist als jene,
die man ändern möchte. Sehr leicht wird
man vor allem in willkürlichen Experi-
menten Kräfte vergeuden, die viel nutz-
bringender in andern Initiativen hätten

angelegt werden können, die vielleicht
weniger sensationell, aber ein realer Fort-
schritt zum Nutzen der Menschheit wä-
ren.
Besser scheint uns mit unserer Sendung
und der Aufgabe der Kirche zugunsten
der Welt, mit der sie trotz ihrer Verschie-
denheit einen gemeinsamen Weg hat,
übereinzustimmen, dass die Kirche zwar
eine prophetische Stimme ist, gewisser-
massen der Ruf des menschlichen Gewis-
sens, dass sie aber gleichzeitig die mensch-
liehe Wirklichkeit mit ihren Unebenihei-
ten, ihrem Ungenügen, ihrem Widerstre-
ben gegen die Ideale, die die Menschheit
mit Mut und Beharrlichkeit anstreben
muss, verstehen soll, wenn sie ihrer Wür-
de entsprechen und auf der Höhe ihrer
Verantwortung vor Gott und der Ge-
sc,hiqhte stehen will.
Statt uns darauf zu beschränken, unge-
nügende Wirklichkeiten zu bedauern oder
anzuklagen, finden wir, es sei auf diesem
Gebiete unsere Pflicht, die Grundsätze in
Erinnerung zu rufen und zu klären, die
Menschen zu ermutigen, sie getreu anzu-
wenden und unsere Mitarbeit bei konkre-
ten Versuchen zur Lösung der Pröbleme
nicht zu verweigern. Natürlich fasst un-
sere Mitarbeit nicht die technischen
Aspekte ins Auge — für diese sind wir
nicht zuständig —, sondern die morali-
sehen Seiten, die Gerechtigkeit und Billig-
keit, die nicht weniger wichtig sind als
die andern.

Mit den konkreten Problemen in
Berührung bleiben

Dieses Bemühen, mit den konkreten Pro-
blemen in Berührung zu bleiben, mit de-
,nen die Politiker und Diplomaten sich
tagtäglich befassen müssen, hilft uns, uns
immer besser über die Vielschichtigkeit
der Dinge und die Schwierigkeiten, die
es zu überwinden gilt, Rechenschaft zu
geben. Selbstverständlich werden wir des-

wegen nicht entschuldigen, was nicht zu
entschuldigen ist, wie Machtmissbrauch,
übertriebene Strafen, Anwendung der
Folter und ungerechter wirtschaftlicher
Druc,k usw. — oder uns leichthin mit
minimen, ungenügenden Resultaten zu-
friedengeben. Es führt uns vielmehr dazu,
beim Abwägen eine verantwortungsbe-
wusste, bei der Mitarbeit eine hochherzige
Haltung einzunehmen.
All dies sagt Ihnen, geehrte Herren, auf
was für einen Geist Sie und Ihre Regie-
rungen, Ihre Völker und die ganze inter-
nationale Gemeinschaft bei uns und beim
Heiligen Stuhl zählen können. Es ist ein
Geist der Freundschaft, der zwar unange-
brachte Nachsicht aussc'hliesst, aber im-
mer darauf bedacht ist, die Regierungen
bei ihren gerechten, edlen und schwieri-
gen Unternehmungen im nationalen und
internationalen Leben zu ermutigen und
zu unterstützen.
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Da unsere Ausführungen vor allem Ihre
besondere Aufgabe, die Beziehungen der
Völker untereinander, im Auge haben,
möchten wir Ihnen die Gewissheit mitge-
ben, dass wir die Friedensprobleme in
diesem Geist verfolgen. Friede hat für
uns nicht nur seinen ersten, eher negati-
ven Sinn des Freiseins von Konflikten,
sondern eine weitere, vollständigere Be-
deutung des Vorhandenseins guter,
freundschaftlicher Beziehungen.
Wir sprechen oft vom Frieden, mahnen
die Menschen, ihn zu bewahren und um
seine Erlangung zu beten. Aber unser
Interesse an einer so grossen, grundlegen-
den Sache soll nicht bei diesem Punkt
stehenbleiben. Sie sind in Ihrer Stellung
gewissermassen die direktesten Mitarbeli-
ter des Heiligen Stuhles auf diesem Ge-
biete und kennen unsere Bemühungen.
Denn wir wenden uns oft genug an Sie,

um Auskünfte zu erhalten, Sachlagen und
Meinungen zu erörtern und zu verglei-
chen und zuweilen Verabredungen über
Friedensinitiativen zu treffen.
Sie 'kennen das dauernde Interesse des

Apostolischen Stuhles an einer der we-
sentlichen Grundlagen eines dauernden
Friedens: gerechte Beziehungen zwischen
den Ländern herzustellen, die eine höhe
Entwicklungsstufe erreicht haben und je-
nen, die eine solche energisch, aber oft
um den Preis grosser Opfer erkaufen müs-
sen.

Für friedliche Kontakte unter den
Völkern

Wiederholt haben wir auf dieses Problem
hingewiesen. Besonders eindringlich ge-
schah es im Rundschreiben «Populorum
progressio». Es bleibt eine der Forderun-
gen, denen dJie Aufmerksamkeit des Hei-
ligen Stuhles ganz besonders gilt. Mit leb-
haftestem Interesse haben wir daher die
kürzlich erfolgten Kontakte zwischen der
europäischen Neunergemeinschaft und
den Ländern Afrikas beobachtet; hier
könnte ein Modell organischer Zusam-
menarbeit oder wirtschaftlicher Vereini-
gung entstehen. Die Zahl und Art der
Länder, die 'daran teilnehmen, sowie ihre
weitgesteckten Ziele können diese Ver-
handlungen zu einem wahren Testfall des-
sen machen, was kluger Mut, Weitsicht,
politische Phantasie und Wille zur Zusam-
menarbeit von Regierungen zustande
bringen, wenn sie wichtigsten objektiven
Notwendigkeiten für die Zukunft der
Menschheit zu entsprechen suchen.
Man darf nicht versäumen, den hohen
sittlichen Geist solcher Initiativen zu be-
tonen und zu wünschen, dass sie sich ver-
vielfältigen, und dass die Verantwortli-
chen sich durch die Schwierigkeiten nicht
entmutigen lassen, sondern Klugheit und
Hochherzigkeit in Einklang zu bringen
vermögen, denn das allgemeine Beste ist
heute noch möhr als früher die Vorbedin-

gung für das währe, dauernde Wohl eines

jeden ihrer Völker.
Es liegt dem Papst am Herzen, am inter-
nationalen Löben teilzunehmen. Dank
den Beziehungen, die Ihr diplomatisches
Corps hier vertritt und verwirklicht und
unsere Vertreter in euren Ländern erha'l-
ten und fördern, ist dies der Fall. Darf
ich Ihnen abschliessend sagen, was diese

unsere Gegenwart erstrebt? Sie möchte
unter den Völkern ehrenvolle, friedliche,
verantwortungsbewusste Kontakte för-
dern, sodann die Methode des 'höflichen
menschlichen Dialogs ermutigen und ihn
womöglich an die Stelle der verheeren-
den Gegnerschaft der Waffen und des un-
gewissen Gleichgewichts unvereinbarer
Interessen setzen, die stets bereit sind,
sich mit einseitigen Forderungen zu erhe-
ben. Endlich möchte der Heilige Stuhl mit
dieser Gegenwart nicht nur einen Burg-

Am späten Abend des 14. Dezember 1973
starb im Krankenhaus der Barmherzigen
Schwestern in München der bald 86jäh-
rige Wei'hbisc'hof der Erzdiözese Mün-
chen-Freising, Dr. h. c. Johannes Neu-
häuisler. Die gefürchteten Gestapo-Leute
der Nazizeit hatten ihn einst den «gefähr-
liebsten Mann des Münchner Ordinariats»
genannt. Das wurde für ihn später ein
Ehrentitel. Wie selten diner hat Johannes
Neuhäusler den Kampf des nätiona'lsozia-
listischen Regimes gegen die Kirche an
der vordersten Front aktiv miterlebt und
nach dessen Zuammenbruch am Wieder-
auf'bau der Kirche in unserm Nachbar-
land mitgearbeitet. Auch in der Schweiz
hatte Weihbischof Neuhäusler zählreiche
Freunde und Bekannte. So versuchen wir
in diesem Gedenkartikel die Bedeutung
der Persönlichkeit Neuhäuslers auf
Grund des gigantischen Kampfes des

Dritten Reiches gegen die Kirche aufzu-
zeigen.

I. Neuhäuslers Werdegang

Johannes Neu'häusler stammte aus Ober-
bayern. Am 27. Januar 1888 war er zu
Eisenhofen im Dachauer Hinterland ge-
boren worden. Mit 8 Geschwistern wuchs
er in einem behäbigen Bauernhaus auf.
Nichts deutete in der Jugend darauf hin,
dass er einst als Kämpfer des kirchlichen
Widerstandes gegen Hitlers Diktatur in
die Geschichte eingehen würde. Am 29.
Juni 1913 empfing Johannes Neu'häusler

frieden der streitenden Völker erreichen,
sondern die Freude an einem ehrenvollen,
dauernden Frieden schaffen, so dass die
unverwischbaren Unterschiede et'hni-
scher, geographischer, wirtschaftlicher
und kultureller Natur nicht möhr Ursache
von Rivalitäten und brudermörderischen
Kriegen werden, sondern im Gegenteil
Motive zu brüderlichem Zusammenge-
hen und aktivem Sic'h-Ergänzen unter ei-

nem einzigen, überragenden Streben nach
Gerechtigkeit. Wir denken bei diesen
Worten wohl für alle deutlich genug an
die Situationen, die am Anfang dieses
Jahres wie pathologische Abirrungen von
der Eintracht unter den Menschen vor-
liegen und nadh der klugen, beharrlichen,
nach der christlichen Therapie eines wah-

ren, dynamischen Friedens rufen.

(Für die SKZ nn.s- dem Französisc/ie/i üi>er-
vetet von JJ/Weirand P/i//ner.j

im Dom zu Freising die Priesterweihe.
Nicht ganz vier Jahre wirkte er nachher
als Kaplan in einer der schönsten Pfar-
reien des Inntales. 1917, mitten im Ersten
Weltkrieg wurde er als Leiter des Zentral-
gesellenhauses in München berufen. Über
ein 'halbes Jahrhundert blieb die Haupt-
stadt Bayerns der Schauplatz seines prie-
sterlichen und bischöflichen Wirkens.
Nach dem Ausbruch des Krieges übertrug
ilhm der ErZbisChof die Leitung des Lud-
wig-Missions-Vereins. Nun galt es in den

Notjahren nach dem Ersten Weltkrieg die
Gelder für die vielen Bittsteller aus den

Missionsländern bereitzustellen. Im Hei-
ligen Jahr 1925 organisierte Neuhäusler
die ersten 'bayerischen Pilgerfahrten nach
Rom. Alle diese Aufgaben bereiteten ihn
auf seine spätere Mitarbeit im Münchner
Ordinariat vor.
Neuhäuslers Stunde sdhlug, als ihn Kar-
dinal Michael Faul'haber am 10. Novem-
ber 1932 ins Domkapitel berief und ihm
das kirchenpolitische Referat übergab.
Nun war Neuhäusler am richtigen Platz,
denn mit der Machtergreifung Hitlers am
30. Januar 1933 begann für die Kirche
in Deutschland eine Zeit der Unterdrük-
kung und Verfolgung. Kardinal Faulha-
ber hatte in der ersten Ordinariatssitzung,
nachdem Hitler an die Macht gekommen
war, erklärt: «Wir müssen uns auf einen
schweren Kampf gefasst machen. Da wird
es wichtig sein, dass Abwehr und Wider-
stand unsererseits einheitlich gelenkt, alle
Informationen an einer Stelle gesammelt

«Der gefährlichste Mann des Münchner Ordinariats»

Zum Tod von Weihbischof Johannes Neuhäusler, München
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und alles von einer gemeinsamen Stelle
aus geleitet werde. Ic'h 'bitte Domfcapitu'lar
Neuhäusler diese Aufgäbe au ü'berneh-

men» h

II. Auf gefahrvollem Posten

Es war eine sdhwere und gleichzeitig ge-
führliche_ Aufgäbe, die Neuhäusler mit
dem Auftrag seines Oberhdrten übernahm.
Fortan mussten alle Vorgänge, besonders
aber die kirchenfeindlidhen Pläne, Ge-
setze und Verordnungen staatlicher Steh
len oder von Seiten der Partei registriert
werden. Dazu kamen auch 'die behördli-
chen, polizeilichen und gerichtlichen
Massnahmen gegen die amtliche Seel-

sorge, Unterdrückung katholischer Ver-
eine, Störung von Prozessionen, Miss-
Handlungen, Verurteilungen und Verhaf-
tungen von Priestern und führenden ka-
thdlischen Laien sowie die Christentums-
feindliche und kirchenfeindliche Hetze in
der Presse.

In Neuhäuslers 'Büro lief eine Unsumme
von Material zusammen, das gesichtet
und registriert werden rnusste. Es durfte
aber nicht dort verwahrt werden, sondern
rnusste gleich weggeschafft und versteckt
werden, um nicht bei einer Hausdurch-
suchung beschlagnahmt zu werden. Vor-
sichtshalber liess es Neulhäusler auf ver-
sc'hiedene Orte verteilen. Dank dieses ge-
sammelten Quellenmaterials konnte Neu-
hausier 'kurz nach dem Zusammenbruch
des Dritten Reiches die zwei Teile seines
Werkes «Kreuz und Hakenkreuz» (Mün-
chen 1946) herausgeben, die erste do'ku-
mentarisch belegte Darstellung der Kir-
cihenverfolgung im Dritten Reich und des

kirchlidhen Widerstandes. Wer die 384
Seiten des ersten Teiles durchgeht, kann
sich anhand der angeführten Tatsachen
ein Bild von der Perfidie dieser Kirchen-
Verfolgung machen. Dabei musste Neu-
hausier gestehen, dass sein Werk nur
«Stückwerk» blieb, weil sich nicht lücken-
los alle Quellen erfassen Hessen.

Das Material, das von verschiedenen Sei-
ten auf den Schreibtisch des Münchner
Domkapitulars einlief, musste ausgewer-
tet werden. Das war noch schwieriger,
als es zu sammeln. Auf Grund der erhal-
tenen Berichte mussten schriftliche und
mündliche Vorstellungen wie auch Pro-
teste bei den staatlichen Behörde- und
Parteistellen erhoben werden. Neuhäusler
gesteht, dass das Ordinariat allein in zwei
Monaten (7. August bis 8. Oktober 1935)
43 Beschwerdeschriften absandte und im
Amtsblatt veröffentlichte. Das war ein
richtiger Kleinkrieg, den Domkapitular
Neuhäusler wegen der Massnahmen und
Verbote der Machthaber des Dritten Rei-
ches in stundenlangen Verhandlungen
mit den Behörden führte. Er selber sprach
von einem «Ringkampf», den er im er-
sten Jahr der nationalsozialistischen Herr-
schaft mit drei Staatsministern führte.

III. Organisator des kirchlichen Wider-
Standes

Der kirchliche Widerstand gegen Hitlers
Gewältregime musste organisiert werden.
Dazu brauchte es persönlichen Mut und
Entschlossenheit. NeUhäusler besass bei-
des. Dafür zwei 'Beispiele:
Im Juni 1936 meldeten die bayerischen
Zeitungen, dass alle Ordensfrauen, die als
Lehrerinnen im Unterricht wirkten, aus
den öffentlichen Volksschulen entfernt
werden sollten. Bayerns Bischöfe stellten
sich geschlossen vor die wehrlosen Or-
densfrauen. Sie verfassten einen Hirten-
brief und erhöben ihre Stimme gegen die
Vertreibung der Ordensfrauen aus den
öffentlichen Volksschulen 2. Der Hirten-
brief der Bischöfe sollte am 21. Juni 1936

von allen Kanzeln Bayerns verlesen wer-
den. Durch eigene Boten Hessen ihn die
Bischöfe 'an die Dekane und über diese
an die einzelnen Seelsorger bringen. Der
Klerus hielt so dicht, dass die bayerische
Staatsregierung erst am Tag vor der Ver-
lesung davon Kenntnis erhidt. Der Hir-
tenbrieif wurde beschlagnähmt und seine

Verlesung verboten. Die Geistlichen, die
ihn trotzdem verlesen würden, sollten ver-
haftet werden. Neuhäusler erhielt durch
eine staatliche Instanz von dieser Verfü-
gung Kenntnis. Doch er erklärte: «Was

von der Kanzel verlesen wird, bestimmt
nicht die bayerische Staatsregierung, son-
dern 'der Bischof.» Da Kardinal FaUlha-
ber auf einer Firmreise weilte, musste
sein Stellvertreter, Generalvikar Buchwie-
ser, die Entscheidung treffen. Neuhäusler
begab sidh sofort zu ihm und erklärte ihm:
«Geben wir jetzt nach, so ist jeder weitere
Hirtenbrief überflüssig. Dann weiss die
Gestapo: sie braucht bloss den Finger
hochzuheben, und der Hirtenbrief ist un-
terbunden. Geben wir jetzt nicht nach,
dann wird der Gestapo klar werden: mit
der Kirche ist nicht zu spielen; sie wider-
setzt sich auch unserer Macht und unsern
Befehlen.» Der 'Generälvikar blieb fest.
Den Seelsorgern wurde nachts die schrift-
liehe Weisung zugestellt, den für den 21.
Juni erlassenen Hirtenbrief «unter allen
Umständen von der Kanzel zu verlesen».
In aller Eile wurden 1000 Exemplare die-
ses Befdhls an die Geistlichen vervielfäl-
tigt. Domkapitular Neuhäusler Hess sie
durch Geistliche, die ein Auto besassen,
noch in der gleichen Nacht den Dekanen
überbringen. Diese sollten sie in 'der glei-
chen Nacht durch Boten an sämtliche
Seelsorgestellen des Dekanats weiterge-
ben. Keiner der Dekane weigerte sich,
den Auftrag auszuführen.
Bis auf wenige Ausnahmen waren die
etwa 800 Seelsorgestellen des Erzbistums
noch vor Beginn des Sonntags-Gottes-
dienstes von der Verfügung des Ordina-
riats verständigt. Die Geistlichen atmeten
auf, denn jetzt wussten sie, dass sie durch
ihren Bischof gedeckt waren. Bereits am
Vorabend waren einige durch Polizisten

gewarnt worden, den Hirtenbrief zu ver-
lesen. Bei einigen Pfarrern wurden Haus
und Sakristei durchsucht, um den Hirten-
brief zu beschlagnahmen. Die meisten
hatten ihn an einem sichern Ort verwahrt,
die einen im Tabernakel, andere in einem
Kornfeld oder in der nahen Scheune.

Neuhäusler als der Hauptverantwortliche
der Aktion hatte schon während der
Nacht alles bereitgestellt, um ins Ge-
'fängnis oder ins KZ zu gehen. Doch dazu
kam es nicht. Am Morgen des 21. Juni
1936 erschien ein neues Staatstelegramm.
Es befahl, Geistliche unter keinen Um-
ständen zu verhaften und jede Anwen-
dung von Gewalt zu unterlassen. Vor
dem geschlossenen Widerstand der Geist-
lidhen wichen die staatlichen Machthaber
zurück. «Der Pfarrer stellt nun einmal,
besonders auf dem Lande, immer noch
eine Person dar, welche sich der grössten
Achtung erfreut», schrieb der Regierungs-
Präsident von Oberbayern in seinem Be-
rieht naCh München. «Daran haben die
vielen Devisen- und Sittüchkeitsprozesse
'bis jetzt nicht viel zu ändern vermocht.
Wenn der Pfarrer gar noch als Märtyrer
seiner Überzeugung erscheint, treten auch
solche Personen für ihn ein, die an sich
weniger Fühlung mit 'der Kirche zu 'hal-

ten pflegen» *.

In ähnlicher Weise half ein Jahr später
Neuhäusler unit, dass das Rundschreiben
Pius' XI. «Mit brennender Sorge» in
Deutschland bekanntgegeben wurde.
Diesem Papstbrief kam im Kirchenkampf
des Dritten Reiches entscheidende Be-
deutung zu. Das Rundschreiben enthielt
die Antwort 'des Papstes auf die 'beständi-

gen Verletzungen des Konkordates, das
Hitler auf sein Betreiben nach der Macht-
ergreifung mit Rom geschlossen hatte.
Der Wortlaut war von Kardinal Faulha-
ber entworfen worden, als der Papst die
deutschen Kardinäle Bertram von Bres-
lau, Schulte von Köln, Faulhäber von
München und die beiden Bischöfe Prey-
sing von Berlin und Galen von Münster
bei ihrem «Ad limina»-Besuch in Rom
im Januar 1937 zu einer Besprechung der

1 Jo/zarc«cs IVeu/jänrier, Amboss und Ham-
mer. Erlebnisse im Kirchenkampf des
Dritten Reiches (München 1967) S. 14 f.
Das 216 Seiten starke Buch enthält die
Erinnerungen des späteren Weihbischofs
aus den Jahren 1933 bis 1941, die Neu-
häusler als Domkapitular im Münchner
Ordinariat verbrachte. Es erschien zum
20. Jahrestag seiner Bischofsweihe (20.
April 1947) und war durch Kardinal
Faulhaber angeregt worden.

2 Auszüge aus diesem Hirtenschreiben fin-
den sich in Neuhäuslers Dokumenten-
Sammlung «Kreuz und Hakenkreuz. Der
Kampf des Nationalsozialismus gegen die
katholische Kirche und der kirchlichen
Widerstand». Zweiter Teil (München
1946) S. 102—105.

3 Zitiert in Gwenter Lewy. Die katholische
Kirche und das Dritte Reich. (München
1965) S. 343.
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Fragen eines Laien zu BussfeiernLage in Deutschland eingeladen 'hatte L
Um vor jeder Indiskretion gesichert zu
sein, entwarf Kardinal Faulhaber nachts
den Entwurf des Textes zu einem Papst-
schreiben. Kardinal Pacelli überarbeitete
ihn an wenigen Stellen. Am 14. März
1937 erschien dann das päpstliche Rund-
schreiben. Wenige Tage vordem Passions-

sonntag traf der Wortlaut aus Rom in
München ein. Kardinal FauThaber liess

sofort Neuhäusler zu sich kommen, um
das weitere Vorgehen mit ihm zu bespre-
chen. Es gäb bei der damaligen Presse-

zensur nur einen Weg, das Rundschreiben
in Deutschland bekannt zu madhen: am
gleichen Sonntag sollte es in allen Kir-
chen von der Kanzel verlesen werden.
Welcher Termin sollte nun dafür gewählt
werden? Faulhaber war für den Oster-

montag, wie auch Kardinal Bertram.
Doch Neuhäusler fürchtete, der Text
könnte vorher bekannt und durch die Ge-

stapo beschlagnahmt werden. Er riet dem
Kardinal von München, den Text des

Rundschreibens raschestens in verschie-
denen Druckereien absetzen zu lassen,

um ihn am Palmsonntag, 21. März 1937,
verlesen zu lassen.

Neuhäuslers Vorschlag wurde angenom-
men. Die Druckereien hielten dicht. Neu-
hausier organisierte, wie ein Jahr zuvor,
den heimlichen Versand der 40 000 Ex-
emplare. Erst am Vorabend, 20. März,
erhielt die Gestapo von der Enzyklika
Kenntnis. Wegen der Schlappe, die sie

beim Hirtenbrief der Bischöfe Bayerns er-
litten hatte, wagte sie aber nicht, das Ver-
lesen des Papstschreibens zu verbieten. So
kam es, dass das Hauptdokument im Ab-
wöhrkampf der Kirche gegen die national-
sozialistische Weltanschauung am Palm-
sonntag in zwei Teilen am Vormittag
nach der Passionsgeschichte und in den
Abendgottesdiensten in allen Kirchen ver-
lesen wurde. Aus Schilderungen von

* Über die Vorgeschichte des päpstlichen
Rundschreibens berichtete Neuhäusler
aufgrund der Dokumente und der per-
sönlichen Erlebnisse in seinem Artikel
«Mit brennender Sorge», der zum 30.
Jahrestag der Veröffentlichung der En-
zyklika Pius' XI. im «Klerusblatt» (Mün-
chen) 47 (1967), Heft Nr. 6 S. 90—96
erschien. Die Reichsregierung protestierte
in einer Note vom 12. April 1937 gegen
das Rundschreiben. Kardinalstaatssekre-
tär Pacelli antwortete ausführlich und mit
ungewohnter Schärfe darauf. Seine Note
umfasste acht Druckseiten. Das Bild, das
Rolf Hochhut in seinem Schauspiel
«Der Stellvertreter» vom Pacelli-Papst
entwarf, ist in den wesentlichen Zügen
verzerrt und entspricht nicht der histori-
sehen Wirklichkeit. Kardinal Pacelli trat
1937 mit Freimut und Unerschrocken-
heit dem damals noch machtgewohnten
Diktator Adolf Hitler entgegen. Neuhäus-
1er erwähnt in seinem Artikel auch, dass
ihm Kardinal Pacelli das Dokument zur
Begutachtung vorlegte, ehe er es nach
Deutschland sandte. Neuhäusler weilte
damals zur Berichterstattung in Rom.
Siehe seine Darstellung im «Klerusblatt»
47 (1967) 96.

Die vorweihnachtlichen Bussfeiern sind
vorüber. Sie haben wiederum für die Ge-
wissensbildung und die Wedfcung einer
echtem Reue- und Umkehrgesinnung ihre
wichtige Funktion erfüllt. Aber eines ist
Gewissensbildung — und ein anderes die
sakramentale Sündenvergebung. Jeden-
falls wurden die Weisungen der schweize-
rischen Bischöfe vom vorletzten Jahre
über die verschiedenen Möglichkeiten und
Bedingungen der Sündenvergebung und
über den Stellenwert der Bussfeiern vie-
lerorts weit überschritten und die Erklä-
rungen Roms und der holländischen und
deutschen Bischöfe vom letzten Jahr aus-
ser acht gelassen.
Sicher sind die theologiegeschichtliche
Forschung über die frühere Busspraxis
und die seölsorglic'he Auseinandersetzung
über die heutige Beichtpraxis zur Kennt-
nis zu nehmen. Sicher kann die Gesamt-
kirche im Rahmen der Losprechungsge-
wait, die Jesus Christus seinen Aposteln
verliehen hat, die Formen der Busspraxis
festlegen und auch ändern.
Aber das anscheinend eigenmächtige Vor-
gehen von vielerorts stellt doch gewich-
tige Fragen:

— Wo und wann hat die Gesamtkirdhe
die Bussfeier schon als sakramental voll-
gültig statt der Beichte auch bei schweren
Sünden erklärt?

— Können Auffassungen einzelner Theo-
logen oder Leihren theologischer Fakultä-
ten 'die sakramentale Gültigkeit von Buss-
feiern schon verfügen — ohne Zustim-
mung des Lehr- und Hirtenamtes der Ge-
samtkirche?

— Kann eine einzelne Pfarrei, eine ein-
zdlne Region oder Diözese usw. eine sol-
che Gültigkeit in eigener Vollmacht hand-
haben, obwohl von Rom eine eindeutige
gegenteilige Erklärung erfolgt ist und ob-
wühl die deutschen und holländischen Bi-
schofskonferenzen die Lehre von der voll-
sakramentalen jetzigen Gültigkeit des

Bussfeier verwerfen mussten?

— Kann also eine Lokalkirche gültig än-
dem, was die Gesamtkirche durch Kon-
zil gültig verfügt und noch nicht abgeän-
dert hat?

Augenzeugen, die jenen Sonntag in
Deutschland miterlebten, können wir
heute noch einigermassen ermessen, we'l-
chen Eindruck die Worte des Papstes auf
die Gläubigen machten, der durch dieses

Rundschreiben zu ihnen sprach.

IV. Berichterstatter des Papstes

Nichts fürchteten die Machthaber des
Dritten Reiches mehr als die Enthüllung

— Muss die Übertragung der Gewalt der
Sündenvergebung durch Jesus Christus
an 'die Apostel nicht zugleich auch als eine
Art juridischer Akt angesehen werden,
nachdem Jesus den Pharisäern gegenüber
gerade diese Gewalt als eine ihm vom Va-
ter gegebene Gewalt erklärt hat? Jeden-
falls brennt die Frage, wer sich solches
Recht der Sündenvergebung entgegen
der Gesamtkirche herausnehmen kann!
Oder wird die Lösung des Knotens so vor-
genommen, dass man einfadh die An-
nähme setzt, schwere Sünden kämen prak-
tisch nicht vor? Ist solche Annahme je-
doch mit den Forderungen des Evange-
liums mit dem vielfachen Wehe darin, mit
dem Beispiel Jesu jeweils bei seiner Sün-
denvergebung, mit den paülinischen und
johanneisdhen Briefen, mit den Darstel-
Jungen in der Geheimen Offenbarung so
leicht vereinbar?

— Kann man Ohne ziemliches Unrecht
an den vertrauensseligen Gläubigen wie
an der Gesamtkirche einfach per viam
facti eine Änderung der Busspraxis er-
zwingen, wie in andern Belangen versucht
wird, eine gewünschte Entscheidung per
viam facti zu erzwingen,

— Wurden nicht in der Reformationszeit
auch auf eigenmächtige und die Gläubi-
gen irreführende Weise ganze Pfar-
reien, Klostergemeinden, iStädte, Länder
von der Gesamtkirche losgerissen, indem
Prediger aus dem Gesamtgut der Kirche
TeilWahrheiten herausgriffen, sie zum
Ganzen überhöhten, dafür das andere fal-
lenliessen und ihre Gläubigen durch
eigenmächtiges Manipulieren und unge-
führe« Lehren oft unbemerkt zum Abfall
von der einen Kirche brachten? Könnten
nidht auch heutige Eigenmächtigkeit und
halbrichtiges, halbunrichtiges Lehren ge-
führliche Folgen haben?

Es handelt sidh nicht um die Frage der
seelsorgliChen Reform-Möglichkeit und
-Notwendigkeit, 'sondern um die Frage
der Eigenmächtigkeit und sakramentalen
Gültigkeit. Sind hier nicht Klarstellungen
notwendig? Oder müssen wir noCh war-
ten? Müssten dann aber nicht oZZe war-
ten — in Geduld? /ose/ Medermann

der Wahrheit über den Kirchenkampf in
Deutschland. Damals hielt es schwer, die
Weltöffentlichkeit über die wahren Dinge
zu unterrichten, weil sozusagen alle Staa-
ten mit Deutschlands Regierung normale
Beziehungen unterhielten. Aber eine
Stelle gab es, die die Öffentlichkeit über
die wahren Vorgänge unterrichten konn-
te: Rom. Papst Pius XI., der unerschrok-
kene Gegner Hitlers, hatte die deutschen
Kardinäle bei ihrem Besuch in Rom im
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Januar 1937 gebeten; «Schicken Sie uns
zuverlässige Berichte, sonst können wir
Ihnen nlidht helfen.»
Auch dafür war Neuhäusler der richtige
Mann. Weil bei ihm das Material zusam-
menlief, konnte er auch auf Grund der
Massnahmen und Tatsachen selbst die
römischen Stellen am besten informieren.
Die Berichte gingen an den Kardinal-
Staatssekretär Paceli. Neuhäusler konnte
sie aber nicht direkt nach Rom senden,
weil sie sonst der Gestapo in die Hände
gefallen wären. So leitete er seine Berich-
te auf Umwegen nach Rom. Dafür hatte
er verschiedene Briefträger und Wege,
die in die Ewige Stadt führten. Einer von
ihnen ging über Chur. Neu'häusler war
mit dem damaligen bischöflichen Kanz-
1er Franz Höfliger seit langem befreun-
det s. Dieser erhielt durch Vertrauensper-
sonen die versiegelten Berichte aus Mün-
chen. Er durfte sie öffnen, um sie dann
auf dem gewöhnlichen Postweg nach
Rom weiterzuleiten. So kamen im Laufe
der Jähre ein ganzes Bündel von Infor-
mationen im Vatikan zusammen, die in
der Privatbibliothek Papst Pius' XII. auf-
bewahrt wurden. Erst nach seiner Be-
freiung aus dem Konzentrationslager
nach dem Zusammenbruch der Macht
Hitlers erführ Neuhäusler, dass seine Be-
richte, ohne dass er davon wusste, zu ei-
nem Buch verarbeitet und in englischer
Sprache in Amerika herausgegeben wur-
den ».

V. Vier Jahre in Gefangenschaft

Domkapitular Neuhäusler war wiederholt
in Gefahr, verhaftet zu werden. Nicht

Ohne Grund vermutete er später, das

Buch über die Kirchenverfolgung im
Dritten Reich, das in Amerika während
des Zweiten Weltkrieges herauskam, ha-
be der Gestapo endlich die Gelegenheit
verschafft, den verlhassten Gegenspieler
kältzustellen. Am 4. Februar 1941 wurde
Neuhäusler in seinem Büro verhaftet.
Nun begann auch für ihn der Leidensweg,
den so viele Priester in jenen Schreckens-
jähren gehen mussten. Zuerst schmach-
tete Neuhäusler mehrere Monate in ver-
sdhiedenen Gefängnissen L Dann kam er
in das KZ Sachsenhausen. Zuletzt ge-
langte er mit Pastor Martin Niemöller am
11. Juli 1941 in das berüchtigte Lager
Dachau. Dort trug er die Häftlingsnum-
mer 26680. Als «Sonderhäftling» hatte er
verschiedene Vergünstigungen, die den
andern Lagerinsassen versagt blieben.
Doch war er der Freiheit beraubt und in
beständiger Gefahr, nach einem «Blitz-
urteil» liquidiert zu werden. Für ihn als
Priester war wohl das grösste Opfer, dass

er 322 Tage nacheinander ohne Messop-
fer bleiben musste. Vier lange Jahre ver-
brachte Neuhäusler in der Gefangen-
schaff. Unter abenteuerlichen Umständen
erlangte er 1945 die Freiheit. Mit andern
prominenten Schutzhäftlingen wurde er
zuletzt auf die Insel Capri bei Neapel ver-
bradht. Von dort vermittelte ihm Papst
Pius XII. die Erlaubnis zu einem Besuch
in Rom. Im August 1945 durfte Neühäus-
1er heimkehren.

VI. Der Kirche wieder geschenkt

Nach der Rückkehr in das zerstörte Mün-
chen begann für Neuhäusler die letzte

Etappe seines langen Lebens. Über ein
Vierteljahrhundert war es ihm vergönnt,
am Aufbau der Kirche in seiner Heimat
mitzuarbeiten ». Der Papst verlieh ihm
1947 die 'bischöfliche Würde und gab ihn
dem alternden Kardinal Faülhaber als

Weihbischof zur Seite. Über zwei Jahr-
zehnte war Neühäusler der einzige Weih-
bischof der Erzdiözese. Eine Fülle von
Aufgaben lastete auf ihm. Er gehörte zu
den Organisatoren des Eucharistischen
Weltkongresses in München 1959/60.
Drei ErZbischöfen diente er in vorbildli-
eher Treue. Als 1968 der übergrosse
Sprengel in drei Regionen aufgeteilt wur-
de, nahm der achtzigjährige Wei'hbi-
sqhof die Sorge um die Nordregion für
drei Jähre auf sich. Dann zog er sich zu-
rück, blieb aber weiter tätig. Wei'hbischof
Neuhäusler war ein Mann von ausser-
ordentlicher Arbeitskraft. Sein Tagewerk
begann morgens um 4 Uhr. Vor sechs

» Freundliche Mitteilung von Prälat Franz
HoY/f'ger, Ingenbohl. Seit 1921 waren die
beiden eng miteinander befreundet. Neu-
hausier weilte wiederholt in der Schweiz.
Zum letzten Mal besuchte er ihn nach
Weihnachten 1972 in Ingenbohl.

» Das Buch erschien 1940 in New York bei
Longman, Green u. Co. unter dem Titel:
«The persecution of the Catholic Church
in the Third Reich» (Die Verfolgung der
Katholischen Kirche im Dritten Reich).
Seine Erlebnisse in der Gefangenschaft
schildert Neuhäusler in seinem Buch
«Amboss und Hammer» (München 1967)
S. 153—216.

» Über Neuhäuslers Wirken in der Aufbau-
arbeit nach dem Krieg orientiert der Ge-
denkartikel von Prälat M/c/zae/ i/öck,
Ein treuer Wächter der Kirche, in:
Münchner katholische Kirchenzeitung
Nr. 1 / 1974 S. 11—14.

Zwei Studien
zur paulinischen Bibeltheologie

Die paulinische Bibeltheologie regt immer
wieder zu neuen Forschungen an. Vor uns
liegen zwei Studien, die den Rahmen einer
Dissertation überschreiten. Die eine befasst
sich mit den Strukturen paulinischer Ge-
meindetheologie und Gemeindeordnung
und ist in den «Münchner Universitäts-
Schriften» erschienen. Die zweite wurde der
Theologischen Fakultät der Universität
Zürich vorgelegt und stellt eine Studie zur
paulinischen Auferstehungshoffnung dar.
Beginnen wir mit dieser letzten.

I.

In fünfjähriger Assistentenzeit bei Prof.
Siegfried Schulz von der Theologischen
Fakultät in Zürich ging Peter Sz'èer der
bibeltheologischen Frage der paulinischen
Auferstehungshoffnung nach '. Für ihn
stellte sich die Frage: Wieweit ist Hoffnung
auf die künftige Auferstehung vorpaulinisch
(spätjüdische Eschatologie, christliche Ge-
meindetradition)? Ferner: Wie hat Paulus
sich mit der diesbezüglichen Tradition aus-
einandergesetzt? Dabei lautet die Grund-
these Sibers, dass Paulus die künftige Auf-

erweckung sehr ausdrücklich mit Christus
in Zusammenhang bringt; ja, es scheint,
eine umfassende, eigene Denkbewegung des
Paulus zu sein,die christliche Existenz vom
Gedanken des Teilhabens an Tod und Auf-
erstehung Jesu her zu begreifen. Ganz
deutlich steht bei Paulus der Gedanke im
Vordergrund, dass die Christen in Tod und
Auferweckung Jesu selbst hineingenommen
werden und so am Christusgeschehen selbst
Anteil bekommen. Dieser Hinweis auf Jesu
Tod und Auferweckung begründet eine
weit sicherere Hoffnung, als es die breites-
te Endzeitschilderung vermöchte, und dies
ist des Paulus spezifisch theologische
Leistung.
In exegetisch präziser Arbeit werden in drei
Kapiteln die verschiedenen Texte vorsieh-
tig analysiert und interpretiert, wobei der
Autor trotz der reichlich verwendeten
Literatur doch sein eigenes Urteil zu
wahren und auch zu formulieren getraut.
Vor allem die Paulus eigenen syn-Aus-
sagen werden kritisch überprüft und in drei
Gruppen gegliedert: syn-Wendungen auf
Grund der künftigen Beteiligung am ver-
gangenen Christusgeschehen, ferner eine
Gruppe über das künftige Mitleben mit
Christus im jetzigen Mitleiden mit ihm
und in einem dritten Abschnitt das Mit-
leben mit Christus im vergangenen Abge-
storbensein mit Christus gegenüber der
Sünde. Eingehender, im grösseren Zusam-

menhang und im Kontext, sind folgende
Stellen behandelt: 1 Thess 4,13—18; Phil 3,
10 f. und 20 f.; Rom 8,17—30 und 6,1—14.
Zuversichtlich legt man diese gründliche
Studie aus der Hand, bestärkt in der An-
sieht, dass es für den Christen kein gegen-
wärtiges Leben gibt, das nicht schon das
zukünftige, endgültige Teilhaben am Auf-
erstehungsieben Jesu vor sich hätte.

II.
Die zweite Studie befasst sich mit der
Frage der Strukturen paulinischer Ge-
meindeordnung. Ihr Verfasser, Josep/t
Hainz, beschränkt sich darauf, die pauli-
nische Ekklesiologie wenigstens in den Um-
rissen zu erheben und den Beitrag des Pau-
lus und seiner Gemeinde zur Geschichte
der kirchlichen Verfassung näher zu be-
stimmen -. Darum führt er gleich zu Beginn

1 Peter St'èer; Mit Christus leben. Eine
Studie zur paulinischen Auferstehungs-
hoffnung. Herausgegeben von CActtr
Ctt/Ntem« und TP /. Stoeèe. Zürich,
Theologischer Verlag, 1971, 272 Seiten.

2 Jose/ ffai/iz, Ekklesia. Strukturen pau-
linischer Gemeinde-Theologie und Ge-
meinde-Ordnung. Münchner Universitäts-
Schriften, Katholisch-Theologische Fa-
kultät. Regensburg, Verlag Friedrich
Pustet, 1972, 400 Seiten.
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Uhr stand er am Altar, und um sieben Uhr
betrat er sein Büro. Gerade durch diese

gewissenhafte Kleinarbeit, die mit seinem
Amt verbunden war, hat er der Kirche
-in seinen langen Lebensjahren die gross-
ten Dienste erwiesen.
Seine Grabstätte hatte Neuhäusler schon
zu Lebzeiten im Karmel Heilig Blut zu
Dachau ausgewählt, den er auch gegrün-

® Fèda die Hauptteile der Gedenkrede Kar-
dinal Döpfners.

Seit kurzem ist der èis/ierige Metropoh't vo/z
Jannma, Serap/zz'rz DTas, der rzezze Primas
der ori/zodo.rerz Kirc/ze Griec/zezz/azzdj. Die
i/z rlf/zezz zusammengetretene JLa/zisyzzode
/za/te «Serap/zm «« d/e «Spzïze des Dreier-
voric/z/agej geste/Zt. Siaa/sprösidezzf Gtzt'Äis
erna/zzzie z/z« zum neuen ürzöwc/zo/ von
rti/zerz zzrzd Primas vozz Griec/zen/and. Der
Wa/z/vorgang ist in der grz'ec/zisc/zen Die-
rarc/zie nic/zi zznzzzzzsiri/ien. Gier die Din-
/ergründe orien/ier/ der JP/ener «Spezia/irf
/izr Fragen der Ostfa'rc/ze, Franz Dzzznnzer.

fRed.j

Der Geist des zurückgetretenen Primas
Hieronymos ist nicht tot, im Gegenteil,
er lebt trotz der geänderten politischen
und kirchlichen Verhältnisse weiter. Der
eigentliche Gewinner der Konflikte rund
um die jüngste Wählsynode heisst gleich-

det hatte. Dort wurde seine sterbliche
Hülle am 18. Dezember 1973 beigesetzt.
Kardinal Julius Döpfner hatte vorher im
Liebfrauendom zu München in einer e'in-

drucksvollen Gedenkrede das Bild seines

heimgegangenen Mitarbeiters gezeic'h-
net Jdhannes Neuhäusler dürfen wir in
die grosse Schar der Bekenner einreihen,
die zu den Lichtgestalten der Kirche unse-
rer Gegenwart gehören.

Jo/tann Bapt/st JD/Ztger

fülls Hieronymos. Zu Unrecht wenden
sich nämlich seine Anhänger in der grie-
chisclhen Hierarchie gegen eine Reihe von
Institutionen, denen sie Vergehen gegen
das Kirchenrecht vorwerfen. Nun sagt
aber das Kirchenredht nichts über den
Vorgang bei der Wahl des Primas aus.

Möglichkeiten zu staatlichen Eingriffen
in diesem Zusammenhang bietet lediglich
die Kirchengesetzgebung des zurückgehe-
tenen Erzbischofs.

I. Spaltung der griechischen Kirche?

Man spricht jetzt bereits von einer Späl-
tung in der griechischen Kirche und ver-
sucht gleichzeitig, die Schuld daran dem

Kultusminister und den erklärten Geg-
nern des zurückgetretenen Primas in die
Schuhe zu schieben. Sicherlich haben die
Mitglieder der Heiligen Synode den Rück-
tritt des Hieronymos mit gewisser Befrie-
digung zur Kenntnis genommen. Als
Hauptgrund dafür mag das autokratische
Verhalten des Primas sowie dessen grund-
sätzliche Negierung der Synode gelten.
Hier versuchten nämlich sowohl Hiero-
nymos, gestützt auf staatliche Stellen, als
audh die Synode mit dem Rückhalt der
Mehrheit im Klerus, das schwankende
Schiff der griechischen Kirche zu dirigie-
ren. Schuld an diesem Wirrwarr trug Hie-
ronymos und sein gegen starken Wider-
stand durchgesetztes Kirchengesetz aus
dem Jahre 1969.
Unklar und verworren ist die Situation
der griechischen Kirche aber auch in an-
derer Hinsicht. Niemand kann zur Stun-
de sagen, ob sich in der griechischen Kir-
che nach dem Rücktritt von Hieronymos
überhaupt Grundlegendes ändern wird
und kann. Vielleicht wird nun Beispiels-
weise der Weg frei zu einer Revision der
mit der autokratischen «Regierung» des

zurückgetretenen Primas verbundenen
Kirchenverfassung. Doch hängt dies nicht
zuletzt auch davon ab, wie sich das neue
Militärregime zu den kirchlichen Fragen
im allgemeinen und zum Verhältnis zur
«Mutterkirche», zum Ökumenischen Pa-
triarchat von Konstantinopel, im besonde-
ren stellt. Kein Kommentator ist derzeit
in der Lage, auch nur andeutungsweise
etwas über die Hältung der Militärs aus-
zusagen. Man muss vielmehr abwarten,
um aus Reaktionen der Militärs Schlüsse
ziehen zu können.

Ein Paradefall für Staatskirchentum

Zur Bestellung des neuen Primas der orthodoxen Kirche Griechenlands

ein bezeichnendes Zitat von H. Lietz-
mann an: «Nicht nur die Pastoral-
briefe, sondern auch andere Quellen zur
Verfassungsgeschichte gleichen einem Ka-
leidoskop, das man so oder so schütteln
kann.» Der Blickwinkel scheint zu entschei-
den, und als Beleg führt er u. a. die beiden
extremen Haltungen von H. Campenhausen
und M. Kaiser an. Für den ersten ist in den
paulinischen Gemeinden «das völlige
Fehlen einer rechtlichen Ordnung, die
grundsätzliche Ausschaltung jeder formel-
len Autorität innerhalb der Einzelgemeinde
charakteristisch», während der letzte be-
reits für die urkirchliche Zeit von einer
«Einheit der Kirchengewalt» spricht, in der
Bischöfe, Presbyter und Diakone genau
ihren Platz haben, und als Zeugen hiefiir
müssen auch paulinische Aussagen herhal-
ten. Jedenfalls tauchen bei dieser heiklen
Frage nicht nur historisch-exegetische Pro-
bleme auf, sondern irgendwie spielen auch
dogmatisch-apologetische Standpunkte und
konfessionelle Richtungen mithinein. Um so
mehr wird man dem Verfasser zustimmen,
wenn er sagt: «Jede Generalisierung und
Systematisierung, welche die mehr oder
weniger isolierten Elemente kirchlicher Ver-
fassung innerhalb des Neuen Testaments
auf einen einheitlichen Nenner zu bringen
sucht, dabei aber die Unterschiede ver-
wischt, die durch die lokalen, zeitlichen
und theologischen Verschiedenheiten der

einzelnen Schriften des Neuen Testaments
bedingt sind, wird immer nur Widerspruch
herausfordern» (S. 24). Das gilt auch für die
Paulusbriefe. Deshalb dienen Josef Hainz
als Ansatzpunkt für die Lösung dieses Pro-
blems die paulinischen Gemeinden in ihrer
jeweiligen Verfasstheit.
In einem ersten Teil werden nun die echten
Paulusbriefe (1 Thess, 1 Kor, Gal, 2 Kor,
Rom, Philemon und Phil) bezüglich der
Ansätze einer paulinischen Gemeinde-
theologie und Gemeindeordnung gründlich,
ja oft geradezu minutiös untersucht. Den
Aussagen und Andeutungen betreffs der
Stellung des Apostels zu seinen Mitarbei-
tern, aber auch beider zur jeweils konkre-
ten Gemeinde wird im einzelnen nachge-
spürt; ebenso wird gezeigt, dass die paulini-
sehen Gemeinden mit ihrem Glauben auf
ein und derselben Botschaft beruhen wie
die Urgemeinde zu Jerusalem.
In einem umfangmässig etwas knapperen
zweiten Teil werden die Strukturen pauli-
nischer Gemeindetheologie und Gemeinde-
Ordnung mehr thematisch angegangen. In
acht Kapiteln ist die Rede von der Ge-
meinde und ihrer Beziehung zu den Apo-
stein und deren «Nachfolgern». In zwei Ab-
schnitten kommt das Amt und damit auch
die apostolische Autorität zur Sprache,
das gegenüber den Begriffen Pneuma und
Charisma abgegrenzt wird.
Es ist kaum möglich, das Ergebnis einer

so umfangreichen Studie in wenige Sätze
zusammenzufassen. Der Verfasser selber
versucht es auf den letzten Seiten seines
Werkes. Daraus sei festgehalten: Was Pau-
lus unter Gemeinde versteht, ist primär
nicht von der Gesamtkirche her abzuleiten,
sondern muss sich aus seinem Apostolats-
Verständnis herausschälen. Von da fällt
denn auch neues Licht auf die fast verges-
sene Credo-Formel von der «apostolischen
Kirche». Die Koinonia zwischen Apostel
und Gemeinde ist nach paulinischem Den-
ken ein fundamentales Prinzip jeder Ge-
meindetheologie. Noch wichtiger ist, dass
Paulus nicht von der Gesamtkirche spricht,
sondern stets nur von konkreten Gemein-
den. Dabei ist für ihn die einzelne Gemein-
de nicht Teil oder Darstellung einer in Je-
rusalem repräsentierten Gesamtkirche, son-
dern jede Gemeinde ist als versammelte —
und immer wieder sich versammelnde —
eine ekkläsia tou theou. Nach Josef Hainz
sind selbst das Apostolat und auch alle
übrigen Dienste nicht auf eine Gesamtkir-
che ausgerichtet, sondern stets gemeindebe-
zogen. Und trotzdem bleibt — selbst nach
dem Verfasser — bestehen: «Was von jeder
Gemeinde gilt, gilt für alle, schliesslich
auch für ,die Kirche'.» Des Paulus gemein-
debezogenen Aussagen wurden daher bald
von der «Kirche» für die «Kirche» entfaltet
und fruchtbar gemacht.

ßeaf Eg/t
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II. Persönlichkeit des neuerwählten
Primas Seraphin

Die Sympathien der gegenwärtigen
Machthaber gelten sicherlich idem erwähl-
ten Erzbischof Seraphin. So wurden von
diesem, im Ausland eher weniger bekann-
ten Bischof, nach dem unblutigen Staats-
streich vom 25. November 1973 der neue
Staatschef sowie die Mitglieder der Re-
gierung vereidigt, obschon traditionsge-
mäss beim betreffenden Zeremoniell der
Primas von Griechenland mitzuwirken
hat. Nach Ansicht des zurückgetretenen
Primas, des Kirchenjuristen Hieronymos,
handelte der damalige Metropolit Sera-
phin kirchenrechtswidrig, alls er sich 'be-

reit erklärte, die neuen Völksführer zu
vereidigen. Die Synode, die von Hierony-
mos — wie erwähnt — ignoriert wurde
— deckte jedoch den Metropoliten, in-
dem sie die These vertrat, Seraphin habe
seine «nationale Pflicht» 'in einer Not-
situation erfüllt. Mit der Bevorzugung des

Metropoliten Seraphin, dem enge Kon-
takte zum neuen Staatsohef Gizikis nach-
gesagt werden, waren die Würfel bereits
am ersten Tag des neuen Regimes gefal-
len.

Seraphin gilt nun als theologischer Fach-
mann, ist weit über Griechenland wegen
seiner sozialen Gesinnung hinaus bekannt
und zählt zu den Freunden des Ö'kumeni-
sehen Patriarchates innerhalb der griechi-
sehen Hierarchie. Und trotzdem wäre es

verfrüht, Aussagen über seine Amtsfüh-
rung zu machen. Aufstieg und Fall des

griechischen Primas Flieronymos illustrie-
ren in diesem Zusammenhang, dass die
gegenwärtige Situation der griechischen
Orthodoxie unter den gegebenen Verhält-
nissen eine freie und unabhängige Ent-
faltung kirchlichen Lebens so gut wie un-
möglich macht. Politische Unfreiheit und
in dessen Gefolge die Behinderung der
kirchlichen Aktivitäten dauern auch unter
dem neuen Regime an. Solange aber dies
der Fall ist, besteht 'keine Hoffnung, dass

es der Kirchenführung gelingen wird, die
während der Aera Papadopoulos ange-
häufte schwere Hypothek der Bevormun-
dung und Gängelung durch den Staat ab-
zuschütteln. Eine freie Kirche in einem
freièn Staat — wann wird dies auch in
Griechenland verwirklicht werden?

III. Konflikt mit dem Ökumenischen
Patriarchat von Konstantinopel

Nach den Vorgängen in der orthodoxen
Kirche Zyperns treten nunmehr auch die
Wirren innerhalb der orthodoxen Kirche
Griechenlands immer stärker in den Mit-
telpunkt. Der Konflikt zwischen dem
Ökumenischen Patriarchat und der Athe-
ner Kirchenleitung ist übrigens in der
Presse so gut wie untergegangen. Im Ge-
gensatz dazu wurden die Vorgänge auf
Zypern ausführlich berichtet und kom-

mentiert. Auf Zypern ist ein offener
Bruch zwischen dem Erzbischof und den
drei Metropoliten der Insel entstanden.
Die Lösung, die nach langem Hin und
Her mit Hilfe einer iSondersynode gefun-
den werden konnte, hat mit Recht viele
nicht befriedigt — im Gegenteil. Gleich-
zeitig Ihat die orthodoxe Kirche von Grie-
chenland einen Konflikt mit dem Ökume-
nischen Patriarchat von Konstantinopel
heraufbesdhworen. Spannungen zwischen
Konstantinopöl und Athen kündigten sich
übrigens bereits während der Regierungs-
zeit des Patriarchen Athenagoras an, als
Erzbischof Hieronymos das Kirchensta-
tut von 1969 durchdrückte. Das Ökume-
nische Patriarchat war von der neuen Ge-
setzgebung durch mehrere Massnahmen
restriktiver Natur betroffen; just wurde
in allen Punkten gegen das Patriarchat
entschieden. Der neue Ökumenische Pa-
triarch machte sidh jedoch vom ersten
Tag seiner Amtsführung an zu einem ent-
schiedenen und nachdrücklichen Verfech-
ter der Rechte und Privilegien des Öku-
menischen Patriarchates. So musste es zu
einem 'schwerwiegenden Konflikt mit der
Athener KirChenführumg kommen, wäh-
rend sidh Demitrios im Streit zwischen
den Bischöfen Zyperns aus naheliegen-
den Gründen auf einen neutrülen, auf das
Kirchenrecht bezogenen Standpunkt zu-
rückzog. Nunmehr darf man hoffen, dass
die anstehenden Probleme zwischen Kon-
stantinopd und Athen in einem brüderli-
c'hen Geist gelöst werden können.

IV. Die offizielle Kirche — «eine Zweig-
stelle der bürokratischen Administration»

Die zwischenstaatlichen Fragen scheinen
sich leichter lösen zu lassen als anstehen-
de Probleme im eigenen Land. Der grosse
russische Denker Wladimir Solowjow, ein
prophetischer Geist, der noch immer zi-
tiert wird, hat sich einmal über das Staats-

Im Bistum Lausanne, Genf und Freiburg
gibt es zwei Priesterräte, den Priesterrat
des Bistums und einen kleinen deutschen
Priesterrat. Der d/özerane PneHerraf traf
sich am 17. Oktober 1973 in Lausanne.
Zum ersten Mal nahmen die Seminaristen
an der Sitzung teil. Das Hauptthema des

Tages konnte sie 'besonders interessieren.
Der Tag war nämlich hauptsächlich idem

Studium der /fmter/rage gewidmet.

kirc'hentum fölgendermassen geäussert:
«Die offizielle Kirche ist, wenn sie von
zivilen 'Beamten verwaltet wird, nichts
anderes als eine staatliche Institution —
eine sekundäre Zweigstelle der bürokrati-
sdhen Administration.» Dieses harte Wort
über die Form der Kirchen'leitung in Russ-
land gilt im wesentlichen auch für die
Situation in Griechentand. Der für die
Kirchenfragen zuständige Erziehungs-
minister Panajotis Christou — 'bezeich-
nenderweise ein bekannter griechischer
Laientheo'loge und Hochschullehrer —
hat in den letzten Wochen wiederholt er-
klärt, dass die Kirche die Freiheit haben
soll, ihre Agenden ohne Einmischung des
Staates frei zu regeln. Nun handelt es sich
aber gar nicht um eine Einmischung des

Staates, sondern um ein den Gesetzen
entsprechendes Mitwirken. Wie es

scheint, war die 'byzantinische Welt lange
Zeit von der Theorie bestimmt, wonach
der Staat die strenge Verpflichtung hat,
so weit wie möglich jeden Irrtum und jede
Sünde als Verstösse gegen das Gemein-
wohl auszurotten. Diese Theorie wird
nun bereits vc»n den orthodoxen Theölo-
gen verworfen, ist äber in der Praxis nach
wie vor gültig. Naturgemäss führte diese
Theorie in der Praxis in den meisten Fä'l-
len zu einem eigentlichen Cäsaropapis-
mus, zu einer völligen Unterwerfung der
Kirche unter den Staat. Das Staatsober-
haupt war in der Praxis, zuweilen auch
theoretisch, das Oberhaupt der Kirche.
Was die Religionsfreiheit der Untertanen
betraf, konnte es nicht anders sein, als
dass der Landesherr nichts duldete, was
die religiöse 'Einheit des Staates gefähr-
dete. Faktisch herrschte in der byzantini-
sehen Welt das Territorialprinzip «cuius
regio, eius religio» schon lange bevor es

im Westen formuliert wurde. Dies war in
Byzanz so, dies gilt auch für die gegen-
wärtigen Verhältnisse in Griechenland des

lahres 1974. Franz Hummer

I.

Fünf Kurzreferate führten in das Thema
ein. 'Domherr Dr. Max Overney erstattete
Bericht über die Arbeit der Studien-

gruppe über dar ständige Diökonat. Seit
1969 trifft sich eine Laiengruppe zum
Studium der Frage, Ob das D'iakonat auf
Dauer 'bei uns eingeführt werden sollte.
Domherr Dr. Overney und P. R. Fuchs
SJ leisteten der Gruppe Beistand. — «Die

Diakonat und kirchliche Ämter im Gespräch

Rückblick auf die letzten Sitzungen der Priesterräte des Bistums Lausanne,
Genf und Freiburg
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Frage des Diakonats», so Domherr Over-

ney, «darf nicht isoliert untersucht wer-
den, sondern sie muss im Zusammen-
hang mit den andern Ämtern der Kirche
gesichtet werden (vgl. Motu proprio
Pauls VI. «Ministeria quaedam» und «Ad
pascendum» vom 15. August 1972). Das
Diakonat stellt unter den vielen Ämtern
einen Sonderfall dar. Es sticht durch .sei-

nen apostolischen Ursprung sowie durch
seine Eigenart als Sakrament hervor. Dar-
um darf man es bei Überlegungen nicht
übergehen.» Domherr Overney hob dann
auch den Charakter der Berufung hervor,
die wesentlich zur Wahl des Diakonats
gehört. Der Redner wünsdht die Fortset-
zung des Studiums der Frage, ob bei uns
Diakone auf Dauer geweiht werden sol-
len. Einige Priester und das «Centre ro-
mand des vocations» sollten nach seiner
Ansicht der Diakonatsgruppe dabei he'l-
fen.

Bischofsvikar Henri Schornoz berichtete
über da.y Forgehe« der Synode in der Be-
/zand/nng der rï'mier und den dor/igen
Stand der D/',yfcu,y.y;on. Die Diözesansyn-
ode hat die Frage der kirchlichen Berufe
der S'aKo 3 übergeben. H. Schornoz
skizzierte in grossen Zügen den von der
Kommission eingeschlagenen Weg. Ihre
Grundprinzipien (sind: Man sucht eine
neue Mentalität zu schaffen. Der Begriff
«kirchliche Berufe» wird zu oft nur auf
den Priesterheruf angewendet. Dabei ver-
gisst man die Sendung der ganzen Kirche.
Unsere Ortskirche soll auf eine Vielfalt
von Ämtern vorbereitet werden.

—• Dritter Grundsätz: Wir (sollen nicht
nur vom Priestermangel ausgdhen: Es
gdht (darum, die Mitverantwortung aller
zu entdecken.

Eine Gruppe der SaKo befasst sich mit
dem biblisdhen Fundament der Berufung,
eine andere untersucht die Statistik. Eini-
gen Mitgliedern der Kommission dbliegt
es, aufzuzeigen, dass die Entwicklung der
Kirche (somit auch ihrer Strukturen)
nicht etwa von der Angleichung an die
Zeit angeregt wird, sondern dass sie
ihrem Wesen entspricht. All das wird ei-
ner vierten Gruppe helfen, (die Notwen-
digkeit 'der Vielzahl von Ämtern sichtbar
zu madhen.

Abbé Charles Devaud, Genf, sprach über
eine TheOlogentagung in L'Arbres'le
(Frankreich). Die Tendenz dieser Tagung
ging darauf hin, in der Theologie der
Ämter den Hauptakzent auf die Bedürf-
nisse der Kirche zu setzen, die von ihrer
Sendung aus wahrgenommen werden.

II.
Weihbischof Dr. Go ine/ Bullet hatte den
gegenwärtigen Stand und die Zukunfts-
Perspektiven für (die Ämter im Bistum
darzustellen. Von (der Liturgie aus möchte
man das Amt (des LCktors zu einem wei-
tergreifenden Dienst am Worte Gottes

und das Amt des Akolythen zu einem be-
deutenderen Dienst am gemeinsamen Ge-
bet und bei der hl. Eucharistie aufwerten.
Im Leben der Kirche: Nachdem man in
unserer Ortskirche das Augenmerk he-
sonders auf die Ausbildung von Kateche-
ten lenkte, habe man sich Rechenschaft
gegeben, dass noch andere Bedürfnisse
vorhanden seien (z. B. die Leitung einer
Gemeinschaft).
Diözesanbischof Dr. Pierre Mamie
brachte einige Bemerkungen an und hob
praktische Fragen hervor: Jedes Studium
der Ämterfrage muss den parallelen Stu-
dien in andern Kirchen Rechnung tragen.
—• Man stelle sich die Frage, welchen
Ämtern DauerCharakter zukommen sol'1-

te. Das Spezifische im Amt des Priesters
ist zu wahren.

— Die Frage der Laien, die sich beson-
ders (dem Apostolat verpflichten, sollte
näher geprüft werden.

— Zum Diäkonat stellt der Bischof die
Fragen: Brauchen wir Diakone? Welche
Kriterien würden für deren Auswahl gel-
ten? Sind die Kandidaten im Grunde nicht
von einem unklaren Suchen nach dem
Priestertum getrieben?

— Wie kann man beim Einsatz der Prie-
ster ihr persönliches Charisma und die
Bedürfnisse der Kirche vereinbaren?

Als der Priesterrat nachmittags in sechs

Disku.s.yio«.ygruppe« über die Ämter, ins-
besondere das Diakonat, und in einigen
Gruppen über (die Berücksichtigung der
persönlichen Charismen bei Ernennungen
sprach, war gewiss zum voraus keine fer-
tige und klare Antwort über Strukturen,
Aufgäben unid Dienste in der Kirdhe zu
erwarten. Ein Blick auf die Ergebnisse
dieser Diskussion lässt den Wunsch nach
Bewußtseinsbildung zu diesem Problem
auf allen Ebenen, in allen Gemeinschaf-
ten und bei allen Gliedern der Kirche er-
kennen. Diese Frage sollte in den Räten
studiert werden, ja sogar in allen Basis-
Gemeinschaften. Sowohl in der Diskus-
sion über die Ämter wie auch in jener
über die Charismen merkte man, dass der
Akzent weniger auf das persönliche An-
liegen jedes einzelnen, sondern au/ die
Sorge am das Gemeinwohl zu legen sei.
Eine Gruppe hielt so auch fest, dass ein
Charisma immer im Bezug auf die Ge-
meinschaft zu verstehen sei. Gewisse Cha-
rismen treten auch erst nach dem Einsatz
eines Priesters an den Tag. Zwar ist auch
die Achtung vor der Person gefordert
worden. Dodh möchten die allermeisten
auch die Überlegungen über das Diako-
nat von den Bedürfnissen der Kirche her
bestimmt sehen. Dieser Zug lag in den
Diskussionen, obwohl auch die Mängel
im Sitzungsrapport von L'Arbresle her-
vorgehoben wurden.

Sohlussendlich blieb zu besdhliessen, wer
in Zukunft als «Motor» für das weitere
Studium der Frage dienen sollte. Die

Mehrheit stimmte für eine Kommission,
zusammengesetzt aus FaChtheologen und
Seelsorgern.

III.
Verschiedene Berichte und Beschlüsse
füllten (den letzten Teil (der Sitzung:
1. Der Priesterrat wünscht, dass die Dele-
giertenversammlung der europäische«
Priesterräte trotz Aufschub stattfinde.
2. Abbé F. Butty, Lausanne, konnte nur
sehr kurz auf das «-Collogue européen des

paroisses» in Heerten (Holland) hinwei-
sen, das im Zusammenhang mit dem Auf-
bau von Gemeinschaften auch über die
Ämter spradh.

3. Abbé R. Noirjean, Peseux, zitierte die
beim Treffen (der Ausschüsse der wesi-
schweizerische« Priesierrd/e besproche-
nen Themen: Geistliches Leben der Prie-
ster und Exerzitien; Weiterbildung der
Priester; Ausbildung von Laien als Leiter
der Gemeinschaft; Priesterberufe; Prie-
ster und (Synode 72.

4. Die Kommission für Friedenshilfe an
Irland, in deren Namen P. Frank Culhane
Rapport ablegte, erhielt den Auftrag, mit
dem Weltkirchenrat in Verbindung zu tre-
ten.
5. Der Rat regelte auch einige interne
Finanzfragen.
6. Abbé Charles Devaud, Genf, wird er-
neut für die Pastoralplanungskommission
vorgeschlagen.

IV.

Der deutsche Priesterrat des Bistums Lau-
sänne, Genf und Freiburg nahm in seiner
Sitzung vom 5. November 1973 in Frei-
bürg Stellung zum Lohnausgleich unter
den Priestern und dem Finanzausgleich
unter den Pfarreien des Kantons Fred-
bürg. Der Rat beschloss den Start einer
Bund/rage bei den Priestern über ihre Be-
soldungsverhältnisse und ihre Wünsche
sowie ein Schreiben an den Herrn Bi-
sc'hof. Der deutsche Priesterrat ist mehr-
heitlich der Auffassung, dass zwar einmal
ein kantonaler Verband der Pfarreien ge-
gründet werden müsse, aber zuerst ein re-
gionaler Ferband (z. B. Deutschfreiburg)
zu bilden sei.
Hernaoh befasste sich der Rat mit Wäh-
len in den Aufsichtsrat des iBildungszen-
trums Burgbühl, mit der Vorbereitung der
nächsten Pastoraltagung, der Delegation
für die Sitzung der Priester- und Seel-
sorgeräte der deutschsprachigen Schweiz
und einem Hinweis auf die Rundfrage zur
Bischofssynode 1974. rlnton Troxler
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Immer mehr jugendliche Straftäter

Jugendkriminalität könnte durch soziale Gruppenarbeit vermindert werden

Halbwüchsige klauen in Kaufhäusern,
knacken Autos und Automaten, iiberfal-
len Passanten und rauben sie aus, verwü-
sten Kirchen, begehen Morde: So liest
man es fast täglich in der Zeitung. Jugend-
liehe beschäftigen Polizei und Gerichte so

häufig wie nie zuvor. Was sind die Ursa-
Chen und Hintergründe der erschreckend

zugenommenen Jugendkriminalität? Wel-
che Möglichkeiten gibt es, den auf die
schiefe 'Bahn geratenen jungen Leuten zu
helfen?
Wenn die These der Kriminalisten stimmt,
dass die amerikanische Crime-Entwick-
lung mit drei- bis fünfjähriger Verzöge-
rung in den europäischen Jpdustrienatio-
nen Parällelen findet, dann wird es hoch-
ste Zeit, sich auf breiter Ebene mit Ge-
genmassnähmen zu befassen. Gestützt auf
Statistiken des In- und Auslandes ent-
wickelte der Kölner Kriminaldirektor
Hamacher eine Kriminälitätsformel, die
düstere Prognosen für die öffentliche
Sicherheit erwarten lässt. Nicht mehr die
Armut ist demnach die Ursache der stän-
dig wachsenden Kriminalität, sondern der
Wohlstand unserer Gesellschaft, genau-
genommen die Faktoren Bevölkerungs-,
Auto- und Fernsehdichte.

In seinem Untersuchungsberidht «Tatort
Deutschland» (Lübbe-Verlag, Bergisch
Gladbach) weist Hamacher anhand der
aus diesen drei Faktoren zusammenge-
setzten Formel nach, dass immer mehr
Eigentumsdelikte mit immer stärkerer
Gewaltanwendung begangen wurden.
Von Schweden und England her greife
die überschwappende Gewaltwelle unauf-
haltsam auf die Bundesrepublik über, wo
hauptsächlich Jugendliche in ihren Sog

geraten.
Jetzt schon ist jeder dritte deutsche Straf-
täter jünger als 21 Jahre. In Baden-Würt-
temberg, wo kürzlich eigens ein Sicher-
heitsplan erarbeitet wurde, gibt die Ent-
wicklung der Jugendkriminalität Anlass
zu ernster Besorgnis. Während die Zähl
der erwachsenen Verbredher seit 1963

stetig abgenommen hat, nahm im gleichen
Zeitraum die Zähl der Kriminellen im
Alter von 18 bis 21 Jahren um rund 75

Prozent zu, und die Zahl der kriminellen
Jugendlichen von 14 bis 18 Jahren hat
sich mehr als verdoppeilt. Bei Rauschgift-
delikten (65 Prozent), Diebstahl (51 Pro-
zent) und schwerem Hausfriedensbruch
(51 Prozent) sind Minderjährige zu mehr
als der Hälfte beteiligt. Bei Raub, Begün-
stigung und Hehlerei, bei Brandstiftung
und Erpressung sind sie zwischen 40 und
50 Prozent beteiligt.

Wo liegen die Ursachen des Verbrecher-
turns?

Der erfahrene Kölner Kripo-Chef Hama-
eher begnügte sich nicht mit dem Feststel-
len der oben zitierten Kriminalitätsfor-
mel, sondern forsdhte auch nach den Ur-
Sachen, um daraus einen gangbaren Aus-
weg zu finden. Die Bindüngslosigkeit der
modernen Gesellschaft, die aus der Land-
flucht, Verstädterung und aus der auto-
matisierten Arbeitswelt herrührt, scheint
ihm die Wurzel vieler krimineller Übel
zu sein. «Hast du was, dann bist du was»,
das sei heute der Glaubenssatz einer hem-
mungs'losen 'Konsumideologie, «gleich-
gültig, woher der Besitz kommt», ob er
rechtmässig verdient oder nur ergaunert
wurde.
In einem Bericht des Landeskriminalamts
Stuttgart, der sich mit der bedrohlichen
Entwicklung der Jugendkriminalität be-
fasst, wird besonders der Trend zu Ge-
wälttaten hervorgehoben: die Zähl der
jugendlichen Mörder steige kontinuierlich
an, ebenso die der Totschläger. Auffal-
lend sei ein verstärkter Hang zur Zerstö-
rungswut.
Den Konflikt zwischen dem an die Ju-
gend gestellten Anspruch und der ihr vor-
gesetzten Wirklichkeit nennt dieser Be-
rieht als eine der Ursachen für die stei-
gende Jugendkriminalität. Die Erwach-
senenwelt fordere von der Jugend Aner-
kennung und Autorität, die sie selbst zu
bieten nicht imstande sei. Bedenklich sei
die von vielen Erwachsenen praktizierte
Doppelmoral, die sich gleichzeitig über
die sexuelle Freizügigkeit der Jugendli-
chen beklagten.
«Eltern erwarten, dass die Kinder ihre
durch berufliche Überlastung und Dop-
pelbesdhäftigung verursachte Reizbarkeit
erdulden und ihnen Verständnis entgegen-
bringen, ohne sich ihrerseits um die Kon-
flikte ihrer Töchter und Söhne zu küm-
mern», heisst es in dem Bericht. Um das
eigene Versagen zu verdecken, schiebe
die Erwaohsenenwelt die Verantwortung
auf die Gesellschaft und ihre Einrichtun-
gen ab.

Geborgenheit in der Gruppe

Jeder zweite jugendliche Delinquent in
Stuttgart verübte seine Straftat in der
Gruppe, in einer Bande. Offensichtlich
sähen die jungen Leute dies als Familien-
ersatz an, wo sie sich jene Geborgenheit
erhoffen, die sie zu Hause vermissen. Hier
in der Gruppe ist aber auch der Ansatz-
punkt für eine erfolgreiche Arbeit gegen
die Wurzeln der Kriminalität.
«Wir versuchen, die negativen Aktivitä-

ten der Jugendlichen durch positive zu er-
setzen», erklären Stuttgarter 'Soziälarbei-
ter. Mit Klub- und Musikabenden, Dis-
kussionen, Unterhaltung, Aussprachen
und Ausflügen leistet die von Kirchen-
gemeinden, freien Verbänden und der
Stadt getragene Gesellschaft vorbeugende
Hilfe für Gefährdete und sozialisierende
Hilfe für Gestrauchelte. Dass diese Arbeit
Erfolg hat, beweisen die zurückgegange-
nen Krimina'litätsraten in den Stadtteilen,
wo solche Gruppen arbeiten.

Erfolg hat auch das Psychotherapeuten-
und Theologen-Team, in dem Gefängnis-
pfarrer Hermann Pretsch schon seit Ja'h-

ren in der Strafanstalt Hohenasperg bei
Stuttgart tätig ist. Die Rückfallquoten
jugendlicher Straftäter konnten deutlich
gesenkt werden. Demnächst wird eine

neue, offene Anstalt in unmittelbarer
Nähe des Hohenaspergs erbaut, wo nadh
den gleichen bewährten Methoden der
Sozialtherapie in Gruppen gearbeitet wer-
den soll.

Beispielhaftes Experiment in Freiburg

Die jugendlidhen Häftlinge in der Unter-
suchungshaftanstält Freiburg im Breisgau
sind seit kurzem Akteure in einem bei-
spielhaften und für die Bundesrepublik
Deutschland bisher einmaligen Versuch:
Sie sitzen nicht mChr stundenlang allein
in ihrer Zelle, sondern haben in aCht um-
gebauten Räumen der Haftanstalt die
Möglichkeit zu Gesellschaftsspielen,
Tischtennis, Film- und Fernsehen mit
Video-Recorder. Arbeitsmöglichkeiten,
Freizeitbeschäftigung und Weiterbildung
sind die Grundlagen des Freiburger Ex-
periments.
Kleinere Räume stehen zum Gespräch
der Häftlinge untereinander oder mit dem
Sozialarbeiter und Psychologen zur Ver-
fügung. «Wir wollen die negativen Wir-
kungen der U-Haft abbauen», betont der
Initiator des bislang erfolgreich verlaufe-
nen Experiments, der Frei'burger Jugend-
richter Kart IHärringer. Er zählt zu den

vier deutschen Jugendrichtern, die in den

fünfziger Jähren die Bewährungshilfe aus-
gCbaut haben und sie auCh heute noch
massgeblich mitbestimmen. Träger des

Experiments, das vom Justizministerium
Baden-Württemberg unterstützt wird, ist
das von Häxringer geleitete «Wissen-
schaftliche Institut des Freiburger Jugend-
hilfswerks an der Universität Freiburg im
Breisgau». Härringer will die Untersu-
chungshaft zu einer «gezielten Persönlich-
keitserforschung» des jugendlichen Täters
nützen. Der gewältige Schock der U-Haft
müsse zu einer Besinnung führen, aus der
heraus Gefühle der Angst, der Niederge-
schlagenheit und der Verzweiflung ge-
bannt werden können, um den Jugendli-
chen einen neuen Weg zu sozialem Ver-
halten zu eröffnen. JoAunner Mül/er
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Hinweise

Fünftes Generalkapitel der Immenseer
Missionare

Auf den 15. Juli 1974 wurde das fünfte
ordentliche Generalkapitel der Immen-
seer Missionare einberufen. Die vorher-
gehenden fanden 1934, 1947, 1957 und
1967 statt. Gemäss Beschluss von 1967
sollen die Generälkapitel alle siieben Jahre
zusammentreten (mit einer sogenannten
Superiorenkonferenz zur Halbzeit).
Nach der Statistik vom 31. Dezember
1973 zählt die Missionsgesetlsahaft 377

Mitglieder (eingeschlossen sechs «Missio-
nare auf Zeit», d. h. europäisdhe Diöze-
sanpriester, welche sich für einen be-
stimmten Zeitraum angeschlossen haben).
1973 erreichte die Zahl der aktiven Mis-
sionare in der Dritten Welt mit 204 ihren
T/öc/zststand (sieben warten ausserdem
seit dem Sommer auf die Einreisegene'h-
migung für Rhodesien). In der Missions-
prokur von Denver und in den übrigen
USA befinden sich 13 Immenseer Mis-
sionare. Die Missionsgebiete der Dritten
Welt befinden sich in Rhodesien, Japan,
Taiwan und Kolumbien.
Die Höchstzahl der aktiven Missionare
kann allerdings nidht über den Nach-
wudhsmangel hinwegtäuschen. Das Ge-
neralkapitel wird sich nachdrücklich mit
der Frage zu befassen haben, welche bis
jetzt zu wenig erschlossenen Kreise er-
fasst werden können und wie die Mis-
sionseinisätze allenfalls neu zu konzipie-
ren sind. Ähnlich wie bei der Synode 72
werden die Vorlagen des Generalkapitels
von neun Sachkommissionen (Mission I
und II, Heimat, Gesellschaft I und II,
Konstitutionen, Seminar, Gymnasium,
Finanzen) vofbereitet. Das Generalkapi-
tel hat auc'h den Generalobern und seinen
Rat für eine Amtsdauer von sieben Jah-
ren zu wählen. Die sogenannte «Heimat-
region» entsendet sechs Delegierte ins
Generalkapitel. Die Wahlen hier und in
den Missionsregionen sind gegenwärtig
im Gang. JTa//er He/m

Feier des 700. Todestages des Aquinaten
an der Theologischen Fakultät Luzern

(Mitget.) Die Theologische Fakultät Lu-
zern begeht den 700. Todestag des hl.
Thomas von Aquin mit einer öffentlichen
Vorlesung zum besonderen Gedenken an
diesen grossen Theologen. Professor Dr.
Lzzdger Oez'«g-77an/zo// von der Justus-
Liebiig-Universität, Glessen, spricht zum
Thema: «Theologie als Wissenschaft und
als Gestalt Christlicher Praxis nach Tho-
mas von Aquin».
Die Festakademie findet statt am Montag,
den 28. /amzar 7974, am 77.75 t/Ar in
der da/a der a/ten TGzzztonwc/zzz/e (Saal
147) am 77/r^c/tengraèen 70, Luzern. In-
teressenten und Freunde der Fakultät
sind zu diesem Vortrag herzlich eingela-
den.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Lichtmessopfer für das Lehrerseminar
St. Michael in Zug

Am Sonntag, 3. Februar 1974, wird in
allen Kirchen unseres Bistums das Licht-
messopfer zu Gunsten des Lehrerseminars
St. Michael in Zug aufgenommen. Wegen
der steigenden Teuerung ist diese Lehrer-
bildungsstätte auf erneute Hilfe angewie-
sen. Wir ersuchen die Seelsorger, dieses

Kirchenopfer auf der Kanzel dem Wohl-
wollen der Gläubigen zu empfehlen.

Bwc/zö/Z/c/ze Ka«z/ez

Bistum Chur

Dekanats-Weiterbildungskurse 1974
mit dem Thema «Verkündigung»

Dekanat Zeitpunkt Tagungsort
Chur 4.— 8. 3. St. Arbogast
Fürstentum

Liechtenstein 4.— 8. 3. St. Arbogast
Surselva 22.—26. 4. Chur
Uri 22.-26. 4. Chur
Zürcher

Oberland 17.—21. 6. Chur
Ob dem Schyn 24.-28. 6. Chur
Engadin 24.-28. 6. Chur
Nidwalden 16.—20. 9. Chur
Obwalden 16.—20. 9. Chur
Albis 23.-27. 9. Chur
Ausserschwyz-

Glarus 21.—25. 10. Chur
Zürich-Stadt I 28.—31. 10. Chur
Innerschwyz 4.— 8. 11. Chur
Winterthur 18.—22. 11. Chur
Zürich-Stadt It 25.-28. 11. Chur

Der Vierwochenfcurs für die Seelsorger,
die 10 Jahre im Dienst stehen, findet vom
2. bis 27. September 1974 im Priestersemi-
nar Luzern statt. — Der Weitefbildungs-
kurs für die Seelsorger der Weihekurse
1954 und 1955 findet vom 16. bis 20. Sep-
tember 1974 im Priesterseminar Chur
statt. Beide Kurse stehen audh Angehörti-
gen anderer Jährgänge offen; die erwähn-
ten Weihejahrgänge sind persönlich ein-
geladen worden.

Wahlen und Ernennungen

Fra/zz Azz/zez-z, bisher Student am Päpst-
liehen Bi'bdinstitut in Rom, wurde zum
Assistenzprofessor für neutestamentliche
Exegese an der Theologischen Hochschule
Chur ernannt.
SVeg/rzecZ G«os übernimmt die Spiritual-
stelle am St.-Anna-Heim in Steinerberg.
HZ/ozii TJzz/zzer, bisher Pfarrer in Uster,
wurde am 5. Januar 1974 zum Pfarrer
von Hinwil gewählt.

Visitation

Nach einlässliChen Beratungen im Prie-
sterrat und im Ordinariat erlässt der Bi-
schof nachfolgende Neuordnung für die
kanonische Visitation:

I. Sinn und Zweck

Die Visitation dient der Begegnung zwi-
sehen Bischof und Ordinariat auf der ei-
nen und Seelsorgern und Pfarrei auf der
andern Seite. Sie hat die Auferbauung der
Gemeinde, die Stärkung der Seelsorger
im Glauben und in 'ihrem Dienst und die
Einheit der Kirche zum Ziel. Sie dient im
weiteren der gegenseitigen Information.
So kann das Ordinariat einerseits Anre-
gungen und Richtpunkte für die See'lsorgs-
und Persona'lplanung erhalten und ander-
seits den Pfarreien und Regionen für ihre
Planung die nötige Hilfe anbieten.
Die Visitation geschieht auf zwei Wegen:
durch den Pastoralbesuch des Bischofs
und die eigentliche kanonische Visitation,
die in der Regel von einem Vertreter des
Ordinariats regionenweise durchgeführt
wird. Der Pastoralbesuch des Bischofs
dient dem persönlichen Gesprädh mit den
Seelsorgern. Es soll aber auch zum Kon-
,takt mit der Pfarrei und ihren Gremien
kommen.
Die folgenden Punkte beziehen sich nur
auf die kanonische Visitation.

II. Bereiche

Die Visitation umfasst grundsätzlich alle
Bereiche der Seelsorgsarbeit (Verkündi-
gung, Liturgie, Diakonie) und 'befasst sich
mit ihren Trägern, Adressaten und Mit-
teln. Dabei gdht es nicht um statistisches
Material. Vielmehr sollen Schwerpunkte
und Richtung der Seelsorge zum Vor-
schein kommen, evtl. bestärkt oder korri-
giert werden.

III. Praktische Durchführung
1. Die Visitation wird alle fünf Jahre, ge-
trennt von der Firmspendung, durchge-
führt.
2. Um sie vorzubereiten, stellen die Seel-

sorger dem Ordinariat rechtzeitig einen
SeelsorgeberiCht zu, der auf Grund eines
Fragebogens zusammengestellt wurde.
Die Reihenfolge der Fragen ist auf Grund
eines Schemas zusammengestellt und will
keine Rangordnung aussagen.
3. Der Visitator nimmt während genü-
gend langer Zeit in die Pfarreiarbeit Ein-
blick und bespricht sich mit den einzel-
nen Verantwortlichen und Leitungsgre-
rnien.
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4. Er erarbeitet einen Visitationsbericht,
den er der Pfarreileitung zur Vernehm-
lassung unterbreitet. Nach all-fälligen Kor-
rekturen und Ergänzungen geht der Be-
rieht an das Ordinariat, das zuständige
Generälvikariat und die Pfarreileitung
zur Auswertung. Er wird in den entspre-
chenden Archiven aufbewahrt. Person-
liehe Angelegenheiten werden ausserhalb
des Berichtes behandelt.

5. Ein halbes Jähr nach der Visitation ver-
pnlasst der Visitator die Pfarreileitung zu
einem Bericht über die 'Durdhführung der
gemeinsam besprochenen Beschlüsse.
Diese Neuordnung tritt im Jahre 1974 in
Kraft und wird noch wie folgt konkreti-
siert: '

1. Visitiert werden im Jahre 1974 jene
Regionen, die im Jahre 1975 den Firmbe-
such des Bischofs erhalten sollen: also:
Misox — Dekanat Innerschwyz — Ein-
siedeln — von Zürich-Stadt jene Pfar-
reien, die nicht dieses Jähr die Firmung
durch den Bischof haben.

2. Als Visitator amtet der zuständige Ge-
neralvikar. Er kann im Einverständnis mit
dem Bisdhof die Visitation audh durch
einen Vertreter durchführen lassen.

3. Spätestens 8 Wochen vor der Visita-
tion erhalten die Seelsorger den Fragebo-
gen zugestellt. 4 Wochen vor der Visita-
tion muss er ausgefüllt dem Visitator zu-
gestellt werden.

4. Es ist geplant, die Bereiche Katechese
und Finanzverwaltung von Zeit zu Zeit
durch entsprechende Fachleute zu über-
prüfen. Damit sind diese Bereiche gene-
rell nicht von der Visitation ausgeklam-
mert. Es kann aber in diesen Sadhberei-
dhen vom Visitator keine Expertenbeur-
teilunig erwartet werden.

Bistum St, Gallen

Ehevorbereitungskurse / Brautleutetage
im 1. Halbjahr 1974

Dekaaaf St. GaZZen

Ehevorbereitungäkurs: je Montag, 11./
18./25. März 1974, 20.00 Uhr im Pfarrei-
heim St. Eiden.
Weekend: 11 ,/12. Mai 1974 im Pfarrei-
heim Brüggen.

Dekanat PorscAac/i

Brautleutetag: Sonntag, 7. April 1974, im
Pfarreiheim Goldaqh.

Dekanat //eerèntgg
Brautleutetag: Sonntag, 3. März 1974, im
Pfarrei'heim Heerbrugg.

Dekanat A/statten
Brautleutetag: Sonntag, 3. März 1974, im
Pfarreiheim Heerbrugg;
Bhevoibereitungskurs: 9./10 und 23./24.
März 1974 in Altstätten.

Dekanat Ka/fbrttnn

Brautleutetag: Sonntag, 24. und 31. März
1974, im Kloster Berg Sion, Ob Gommis-
wald.

Dekanat Dznac/i

Ehevorbereitungsikurs: 12./13. Januar
1974, 26./27. Januar 1974, 9./10. Februar
1974 im Kirchgemeinddhaus Jona;
Brautleutetag: Sonntag, 10. März 1974,
im Kirchgemeindehaus Jona; Sonntag,
9. Juni 1974, im Kirchgemeindehaus
Jona.

Dekanat JJ7Z

Weekend: 2./3. März 1974 im Pfarrei-
Zentrum Wik

Dekanat Gowatt
Weekend: 4./5. Mai 1974 im Pfarreiheim
Gossau-Mettendorf.

Dekanat AppenzeZZ

Weekend: 2./3. März 1974 im Schulhaus
«Gringel», Appenzell.

Bistum Sitten

Priesterjubilare im Bistum Sitten 1974

50 /a/tre Pr/esfetv

Franpo/y Rey, Chofherr vom Grossen St.

Bernhard, Rektor in Ravoire/Martigny.

25 /a/tre Pr/ester;

ßeytn'yon Denn', Pfarrer in Grone; P/erre
Donnet, Auxüliarius in Lausanne; /«Z/tts
Dycker SJ, Religionslehrerin Brig; Kaspar
LawZter, Pfarrer in Blitzingen, Biel und

Vom Herrn abberufen

Gottfried Lämmli, Pfarresignat,
Oensingen

Still wie er gelebt, ist Pfarresignat Gott-
fried Lämmli am 8. Dezember 1973 von
uns gegangen. 72 Jahre zuvor, am 9. De-
zember 1901, hatte er in Ölten das Licht
dieser Welt erblickt. Das humanistische
Gymnasium durchlief er an der Kloster-
schule der Benediktiner in Engelberg, die
Theologie in Luzern und Innsbruck. Am
11. Juli 1926 wurde er mit 22 weiteren Dia-
konen des Bistums Basel durch Bischof Jo-
sephus Ambiihl in der Hofkirche zu Luzern
zum Priester geweiht. Nach den Vikariats-
jähren in Kriegstetten (1926—1928) und
Baisthal (1929—1930) wirkte er als Pfarrer
in Gunzgen (1930—1936). Dann übertrug
ihm sein Oberhirte die weitverzweigte aar-
gauische Pfarrei Menziken-Reinach. Diese
Diasporapfarrei mit ihren 10 politischen
Gemeinden betreute er während 15 Jahren.
Wer die Verhältnisse kennt, muss die Ar-
beitsleistung bewundern, die Pfarrer
Lämmli im Dienste der Seelsorge zu Fuss
oder, in seine Pellerine gehüllt, nach dama-
ligem Brauch auf dem Fahrrad vollbrachte.

Gluringen; PauZ SZmon-Fermo?, Chorherr
von St-Maurice, Rektor in Leysin.

Weihen im Jahre 1974

a) D/ako«at.ywe/ke.-

6. April 1974 in Sitten: AZa/n ßoZZZat, An-
ton £Aer, ScrnarcZ A/érry, Denn' PocZa/t,
GeraZcZ Tké/er, Fm/Z Tycl/zern'g.

b) PnAyfenveZke:

11. April 1974 in Sitten: FmZZ T.vc/zern'g
von Uniterems.
16. Juni 1974 lin Sitten: AZaZn Poi'ZZaZ von
Sitten, ßernarcZ Métry von Sitten, Denn
Roda/t von Fully, GéraZrZ TkéZer von Si-
ders.
16. Juni 1974 in Naters: Anton Fder von
Visp.

Firmung

31. Mai 1974 in Wiler: Visitation und Fir-
mung, Einsegnung der restaurierten Kir-
che.
15. Juni 1974 in Naters: Firmung.

Vikar und Bischofssekretär Vincent
Nsengiyumwa, Bischof von Nyundo
(Rwanda)

Papst Paul VI. hat am 13. Januar 1974
den Sekretär des Bischofs von Nyundo
und Vikar der dortigen Kathedrale, Vikar
Vincent Nsengiyumwa, zum Bischof von
Nyundo ernannt. Bischof Vincent Nsen-
gliyumwa madhte seine theologischen Stu-
dien von 1961 'bis 1966 am Priestersemi-
nar in Sitten.
Wir gratulieren ihm recht herzlich und
wünschen ihm alles Gute für seine ver-
antwortungsvolle Aufgäbe.

ß/yckb'/Zicke Kanz/eZ

Jeden Sonntag hielt er Gottesdienste in
Menziken, Beinwil a. See und Unterkulm.
Während der Woche erteilte er den Reli-
gionsunterricht in mehreren Gemeinden.
Der pastorell aufgeschlossene Seelsorger
dachte schon frühzeitig an den Bau von
Gotteshäusern in Beinwil und Unterkulm
und legte den Grund dazu, indem er recht-
zeitig durch Landkauf die Kirchenplätze
sicherte. Die Weihe der Gotteshäuser in
Beinwil am See und Unterkulm waren für
ihn besondere Freudentage.
Nach den arbeitsreichen und kräfteverzeh-
renden Jahren in der Diaspora übernahm
Gottfried Lämmli den kleineren solothur-
nischen Sprengel Lommiswil. Zuerst wal-
tete er als Pfarrektor (1951—1958), dann
als Pfarrer (1958—1967). Auch hier mach-
te er sich gleich daran,ein Gotteshaus zu
bauen. Er ging auf Bettelpredigten und
schuf dadurch die materielle Grundlage,
die den Bau der heutigen Heilig-Geist-Kir-
che ermöglichte. Am Tage der Grundstein-
legung 1967 übergab er die Pfarrei seinem
Nachfolger, dem früheren Vikar in
Menziken.
Mit angeschlagener Gesundheit zog sich
Gottfried Lämmli nach Oensingen zurück.
Wenn er auch offiziell Résignât hiess, so
fühlte er sich doch nicht als Priester auf
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auf einem Ruheposten. Bereitwillig leistete
er in der Pfarrei und vor allem in seinem
früheren Sprengel Lommiswil Aushilfe-
dienste. Wie gross war seine Freude, als er
am 12. Mai 1968 die Weihe des neuen
Gotteshauses in Lommiswil mitfeiern durf-
te. Hier, bei «seiner» Kirche, hat der be-
scheidene und hilfsbereite Priester Gott-
fried Lämmli am vergangenen 11. Dezem-
ber seine letzte irdische Ruhestätte ge-
funden. Gott belohne ihn für sein reiches
seelsorgliches Wirken. Kwri Borrer

Neue Bücher

Sexwa/erz/e/iKttg und ydit/Wà'rang im BZtern-
/zaus, Kz'ndergar/en und Sc/zu/e. Anleitung
für das Zusammenwirken der Eltern und
Erzieher.
Herausgegeben und eingeleitet von Heribert
He/nric/zr. Kevelear, Verlag Butzon und
Bercker, 1971, 200 Seiten.

Wenn der Bericht über dieses Buch mit
etwas Verspätung nachgeholt wird, ge-
schieht das vor allem deshalb, weil das
Buch an seiner Aktualität nichts eingebüsst
hat. Die Sexualerziehung und Aufklärung
ist nach wie vor ein dringendes Problem.
In der Diskussion, auf welche Weise die
Aufklärung in das Schulprogramm aufge-
nommen werden kann und soll, kann das
Buch gute Hilfe leisten. Aber auch unab-
hängig davon ist es für Eltern und Erzieher
sehr willkommen. Es handelt sich um die
deutsche Bearbeitung eines holländischen
Sammelwerkes, das von der Arbeitsgruppe
des Katholischen Nationalbüros für geistige
Gesundheitsfürsorge vorbereitet wurde. Ob-
wohl es an der Aufklärungsliteratur nicht
fehlt — das Buch bringt im Anhang 30 Sei-
ten Literaturangaben —, zeichnet sich die
vorliegende Publikation durch ihre organ-
pädagogische Eigenart aus. Sie zeigt sehr
konkret und praktisch verschiedene Mo-
delle der Sexualaufklärung und Erziehung
auf, angefangen beim Kleinkind, über den
Kindergarten bis zur Primär- und Sekun-
darschule und bringt Berichte aus der Pra-
xis in verschiedenen Verhältnissen: Gross-
Stadt und Land, gemischte Klassen, ge-
schlechtlich getrennte Klassen u. a. m. Da-

zu kommen immer wieder kritische Hin-
weise auf die Fehler, die man begeht und
die man vermeiden soll. Nur so kann die
Sexualaufklärung in eine gesunde und har-
monische Gesamterziehung integriert wer-
den. Eltern, Erzieher und Lehrer werden
für dieses Buch sehr dankbar sein.

yd/o/s Szzr/flr

Eingegangene Bücher
Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

/V/emirnd jpric/z/ m/r m/r. Kommunikations-
Störungen. Wege aus der Isolierung. Mate-
rial zum Fernseh-Magazin Kontakte I. Her-
ausgegeben von Heiner Michel. Freiburg/
Schweiz, Imba-Verlag, 1973, 177 Seiten.

Boros, Ladzs/azzs iz. a.; Bewusstseinserwei-
terung durch Meditation. Freiburg, Herder-
Verlag, 1973, 160 Seiten.

Mosc/zzzer, Franz.- Gebetsführung. Aus sei-
nen Briefen und Schriften zusammenge-
stellt und herausgegeben von C/emrms Ka-
mmj&/ und He/ga Biuc/ie. Mit einem Vor-
wort von Hermann B7///er. Freiburg, Her-
der-Verlag, 1973, 126 Seiten.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Beat Egli OSB, Kloster Muri-Gries,
I - 39100 Bolzano 4

Kurt Borrer, Pfarrer, 4514 Lommiswil (SO)

Dr. P. Hildebrand Pfiffner OSB, Professor,
Kollegium, 6060 Sarnen

Dr. Walter Heim SMB, 6405 Immensee (SZ)

Franz Hummer, p. a. Kathpress, Woll-
zeile 7, A-1010 Wien I
Johannes Müller, Redaktor, Ziegelstr. 22,
D - 708 Aalen

Dr. Josef Niedermann, Seminarlehrer,
Schmiedgasse 6, 6430 Schwyz

Anton Troxler, Bischöflicher Kanzler,
86 rue de Lausanne, 1701 Freiburg
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Leobuchhandlung
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Über 50 000 (fünfzigtausend)
theologische Fachbücher

finden Sie in der Leobuchhandlung

ständig am Lager

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten!

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Tochter gesetzten Alters sucht

Stelle
in einem Pfarrhaus zu einem Geist-
liehen. Kanton Zürich bevorzugt. Ein-
tritt sofort möglich. Offerten erbeten
unter Chiffre OFA 7178 Lz, an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach, 6002 Lu-
zern.

Es wird von einem Pfarresignaten eine

Haushälterin
(ältere Person) in eine neue, ruhige Privatwohnung gesucht. Die Haushalt-
stelle schliesst morgens und abends etwas leichte Krankenhilfe ein.
Lohn nach Vereinbarung. Sich melden bei

Walter Lussi, Pfarresignat, Leigrüppenstrasse 7, 8932 Mettmenstetten ZH,
Telefon: 01 - 99 00 96.

26jährige Frau mit Kleinkind sucht

Stelle
in Pfarrhaus als (Haushälterin evtl.
Sekretärin. Bisherige Tätigkeit: Se-
kretärin. Gerne erwarte ich Ihre
Offerte unter Chiffre OFA 7179 Lz,
an Orell Füssli Werbe AG, Postfach,
6002 Luzern.
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Turmuhren
mechanisch und elektrisch,
verschiedene Ausführungen.

aut. Ganggenauigkeitsüber-
wachung

benötigt keine Regulierung.

Zifferblätter

Hammerwerke

Glockenläutmaschinen

und automatische Steuerun-
gen
Servicedienst
Vergoldungen

Tel. 034 418 38

Turmuhrenfabrik
J. G. Baer
3454 Sumiswald

Spezialfirma gegründet 1826

Katholische Kirchgemeinde Glarus-Riedern

Wir suchen auf Frühjahr 1974 einen vollamtlichen

Katecheten
Hauptaufgabe wäre Katechese an der Mittel- und

Oberstufe in durchwegs kleineren bis mittleren Klas-

sen.

Wir denken aber nicht nur an einen ausschliesslich
katechetischen Einsatz, sondern würden uns gerne
absprechen über Jugendarbeit (auch kantonale), Mit-

hilfe in Liturgie und Erwachsenenbildung.

Besoldung und Anstellungsbedingungen gemäss
Richtlinien des Katech. Zentrums. Zwei Geistliche und

eine Sekretärin unterstützen Ihre Tätigkeit.

Bitte erkundigen Sie sich über die Stelle unverbindlich
bei: Pfarrer Hans Schriber, Friedhofstrasse 8, 8750

Glarus, Telefon 058 - 61 22 77.

Unterseminar Pfäffikon SZ

Infolge Erweiterung wird auf Frühjahr 1974 (Ende April) folgende
Lehrstelle neu eröffnet:

1 Hauptlehrstelle
für kath. Religionslehre

(in Kombination mit einem Pensum Unterricht an der kath. Kirch-
gemeinde oder zusammen mit einem weiteren phil. I- oder phil.
Ii-Fach an der Mittelschule)

Wir bieten:
— Besoldung nach kant. Reglement
— demnächst Bezug eines neuen, modernen Schulgebäudes
— junges Kollegenteam mit gutem Arbeitsklima
— günstige Verkehrs- und attraktive Wohnlage

(Nähe Zürich, See, Sportgebiete)
Wir erwarten:
— abgeschlossene akademische Ausbildung und wenn möglich

Schulerfahrung
— Bereitschaft zur Zusammenarbeit und zur Übernahme päd-

agogischer Verantwortung
— Mitarbeit bei der Ausrüstung des Neubaus

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (handschriftliche An-
meidung, Lebenslauf, Ausweise) bitte bis spätestens 28. Februar
1974 an: Rektorat Unterseminar Pfäffikon SZ, Schützenstrasse 15,

8808 Pfäffikon SZ, telefonische Auskünfte durch Rektor Fuchs

jederzeit, ausgenommen 23. Februar bis 2. März 1974, über Tele-
fon 055 - 48 20 29 (Schule) oder 055 - 63 22 80 (Wohnung).

Erziehungsdepartement des Kantons Schwyz

Kirchgemeinde Unterägeri

Die Kirchgemeinde Unterägeri sucht einen nebenamt-

liehen

Leiter des Kirchenchors
und des Orchesters. Eintritt anfangs April oder nach

Übereinkunft.

Anmeldungen an das Kirchenratspräsidium, 6314 Un-

terägeri, Auskunft Telefon 042 - 72 25 44, ab 19.00 Uhr.

Katholische Kirchgemeinde Biberist SO

Wir suchen auf Frühjahr 1974

Laientheologen oder
Katecheten
für die Mitarbeit in Religionsunterricht, Seelsorge und Jugend-
arbeit. Anstellungsverhältnis und Besoldung nach Vereinbarung.
Nähere Auskunft erteilen: Pfarrer Josef Graf, Biberist, Telefon

065-4 72 61; Kirchgemeindepräsident Dr. Josef Ziegler, Biberist,

Telefon 065 - 4 73 25.

58



w

a-n

ELMO-FILMATIC16-S ELMO HP-300

16-mm-Tonfilm-Projektor für die Wieder-
gäbe von Stumm-, Licht- und Magnet-
tonfilmen
Vollautomatische Filmeinfädelung (sieht-
barer Durchlauf, deshalb ausserordentlich
sicher und filmschonend)
Manuelles Ein- und Auslegen des Filmes
an jeder beliebigen Filmsteile möglich
Vor-, Rück- und Stillstandsprojektion
Slow-Motion (Zeitlupenprojektion
6 Bilder pro Sek.)
Flöchste Lichtleistung, Halogenlampe
24 V/250 W
Geräuscharm
Doppellautsprecher im Kofferdeckel
Einwandfreier Service in der ganzen
Schweiz

Generalvertretung
für die Schweiz

Hellraumprojektor modernster Konzeption
Hohe Lichtleistung durch Halogenlampe
650 W
Eingebaute Reservelampe für blitzschnellen
Lampenwechsel
Ausgezeichnete Randschärfe dank
3linsigem Objektiv
Geräuscharme, aber wirksame Kühlung
Abblendvorrichtung für blendfreies
Arbeiten
Rückblickspiegel für ermüdungsfreie
Kontrolle der Leinwand
Eingebauter Thermostat und Deckel-
Sicherung
Zusammenklappbar für leichten Transport
Inkl. praktischen Tragkoffers, Rolifolien-
halterung und einer Rollfolie

ERNO PHOTO AG,
Restelbergstr. 49, 8044 Zürich

Ich/Wir wünsche(n)*
Technische Unterlagen
Elmo-Filmatic 16-S
Elmo HP-300
Persönliche Beratung

Gewünschte Besuchszeit:
* Gewünschtes bitte ankreuzen

Name :

Adresse :

PLZ: Ort:

Tel.:
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Se/Tïcjp/io/? <g|J1]|H>
Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos, Theater usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser, Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR) Apparatefabrik Telephon 031-94 03 63

/#K/<#/cf#Ve A/örasi/agre#?

w. Wiederkehr ag
6033 Buchrain bei Luzern 041-366460

Pfarrkirche Widnau, Renovationsgerüst an
Schiff und Turm

Wir empfehlen sauber und prompt ausgeführte
Gerüstungen (auch in Zusammenarbeit mit
ortsansässigen Unternehmern).

Sonderverkauf
Amtlich bewilligt vom 15.—30. Januar 1974

Stark herabgesetzte Preise bei hoher Qualität. Profi-

tieren Sie von unserem Sonderverkauf. Sie machen

ein gutes Geschäft, besonders jetzt, da alles teurer
wird.

ROOS, Herrenbekleidung&Chemiserie, Frankenstras-

se 9 (Lift), 6003 Luzern, Telefon 041 - 22 03 88.

Osterkerzen
künstlerische Gestaltung, Handarbeit

sowie alle

neuzeitlichen Paramente
(Frühzeitige Bestellung erbeten)

Rosa Schmid

Hegibachstrasse 105 8032 Zürich Tel. 01 - 53 34 80

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27, 4001 Basel
Telefon 061 - 25 96 28

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co., 3645 Gwatt, Tel. 033/361212

Soeben erschienen:

Wolfgang Beinert

Heute von Maria
reden?
120 Seiten, kart. lam., Fr. 16.—. Eine
dringend erforderliche Erörterung der
Schwierigkeit, zugleich aber auch
der Notwendigkeit, heute von Maria
zu reden. Eine fundierte und um-
fassende Information über Fragestel-
lungen, wie sie heute in verstärktem
Masse für die Verkündigung und in
der Erwachsenenbildung wieder auf-
tauchen.

Herder
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